Teil 5

Die geheimnisvolle Insel

Der Horizont war schwarz bis schwefelgelb, immer wieder zuckten Blitze über den Himmel, gefolgt von dem ohrenbetäubenden Krachen des Donners, das mit der tosenden See zu wetteifern schien. Meterhohe Wellen türmten sich vor dem Schiff auf, warfen es wie ein Spielzeug herum.

Der Dreimaster war stark angeschlagen, seine Segel schlugen heftig im Sturm, hingen teilweise bereits zerrissen und nutzlos herab. Der Hauptmast war gebrochen und hatte zwei der Seeleute erschlagen, die es nicht mehr rechtzeitig geschafft hatten, das Schiff in den beiden Rettungsbooten zu verlassen. Ein Teil der Mannschaft war schon vorher über Bord gegangen, als die Wellen mit ungeheurer Wucht wieder und wieder das Deck überflutet hatten.

Es war das Werk von Minuten gewesen, aus dem stolzen Handelsschiff ein manövrierunfähiges Wrack zu machen, das führerlos auf dem Meer trieb nur noch wenige Augenblicke von der völligen Zerstörung entfernt. 

Der Sturm war von einem Moment zum nächsten aufgezogen, herausgefordert von einer Unaufmerksamkeit, einem tödlichen Navigationsfehler, der es nur wenigen erlaubt hatte, halbwegs unbeschadet zu entkommen.

Der Kapitän hatte zu lange gezögert, hatte den Wert seiner Ladung zu lange bedacht, doch dann hatte ein Säbelhieb seine Überlegungen beendet, als der erste Maat das Kommando übernommen und damit zumindest dem kläglichen Rest seiner Leute eine relative Chance zu überleben verschafft hatte.

Nun war das Schiff verlassen, nur noch bemannt von der über seinem Tisch zusammengesunkenen Leiche des Kapitäns und den zerschmetterten Körpern der wenigen Männern, die nicht über Bord gespült sondern von den herabstürzenden Wrackteilen erschlagen worden waren.

Ein heftiger Tritt ließ die verriegelte Tür zum Laderaum bersten.

Jemand trat hervor, sah sich erschrocken über den Anblick, der sich ihm bot, um. Eine zweite Gestalt folgte der ersten, nicht weniger entsetzt. Unfähig, sich über den Lärm hinweg mit Worten zu verständigen, versuchten sie, einander Zeichen zu geben, doch in diesem Augenblick übertönte ein Zischen alle anderen Geräusche, als ein gewaltiger Blitz den Himmel teilte und direkt in das Schiff hineinfuhr, das augenblicklich auseinanderbrach. 

Die beiden wurden davongeschleudert, schlidderten über das geborstene Deck, unfähig sich zu orientieren, geschweige denn, irgendwo Halt zu finden. In einem Hagel aus Trümmern spürten sie noch, wie sie auf dem Wasser aufschlugen, dann verlor sich alles im Hexenkessel der Elemente.

-------------

Sam kam langsam wieder zu sich. Sie fühlte etwas Nasses, Körniges unter sich und als sie ihre Fäuste ballte, fuhren ihre Finger durch feuchten Sand. Die Sonne brannte von einem azurblauen Himmel herunter und blendete die Sensei, kaum dass sie die Augen geöffnet hatte. 

‚Lysthara,’ schoss es ihr durch den Kopf. Rasch blickte sie sich nach allen Seiten um.

Sam lag auf einem breiten Sandstrand, in einiger Entfernung vor ihr erkannte sie mit dichter Vegetation bedecktes Land. Lysthara lag nur ein paar Meter entfernt von ihr, die Magierin regte sich nicht und für einen fürchterlichen Moment glaubte Samantha, sie wäre ertrunken. 

„Tara!!“ rief sie, doch nur das Kreischen der Seevögel antwortete ihr.

Die Sensei erhob sich ein wenig schwankend, stolperte zu ihrer Gefährtin hinüber und kniete neben ihr. Lysthara lag auf der Seite, ihr Kopf ruhte auf ihrem rechten Arm. Sam fasste sie an der Schulter und zog die Magierin langsam und vorsichtig zu sich herum. Erleichtert erkannte sie, dass sich die Brust ihrer Gefährtin hob und senkte. Lysthara war also nur bewusstlos.

„Tara!“ rief Sam noch einmal leise. „Tara!!“

Die Magierin bewegte sich schließlich und ihre Lider begannen leicht zu zucken. Dann schlug sie die Augen auf und blinzelte desorientiert.

„Sam? Wo sind wir?“

Samantha atmete erleichtert auf.

„Ich weiß es auch nicht,“ sagte sie. „An irgendeinem Strand, wahrscheinlich im Süden.“

Lysthara richtete sich mit Sams Hilfe auf und schaute sich um.

„Ja, das ist unschwer zu erkennen,“ stellte sie fest. Dann fiel ihr etwas ein. „Wo sind Szarah und Nathalya? Ich kann mich nicht erinnern, dass sie auf dem Schiff waren. Auch wenn wir wenig Zeit hatten, uns dort großartig umzuschauen. Was hat sich Tanara nur dabei gedacht, uns mitten in einem Sturm auf ein sinkendes Schiff zu schicken?“

Samantha verzichtete darauf, die ohnehin nur rhetorisch gemeinte letzte Frage zu beantworten und dachte stattdessen selbst an die kurze Zeit auf dem Schiff. Sie konnte sich auch nicht an Szarah und Nathalya erinnern, sehr wohl aber an die Worte der Elfengöttin, dass die beiden mit ihnen zusammen den Saphir hätten suchen sollen. Ob die Göttin sich in letzter Sekunde anders entschieden hatte?

„Wahrscheinlich hat Tanara einfach ihre Meinung geändert,“ schien Lysthara die Gedanken der Sensei zu erraten. „Und da sie eine Göttin ist, kann sie ja machen, was sie will.“

Lystharas Stimme hatte wieder diesen leicht leidenden Tonfall, den Sam schon kannte. Wenn sie die Magierin jetzt ließe, dann würde sich Lysthara stundenlang über die Launen der Götter im Allgemeinen und die der Elfengöttin Tanara Silberglanz im Besonderen beklagen.

„Sie wird ihre Gründe haben, nehme ich an,“ kürzte Sam daher rasch das Thema ab. „Und anscheinend traut sie uns durchaus zu, den Saphir auch alleine zu beschaffen. Ich würde das als Kompliment auffassen, du nicht auch?“

Damit nahm sie Lysthara erst einmal den Wind aus den Segeln und – wie erwartet – lächelte die Magierin ein wenig geschmeichelt.

„So habe ich es noch gar nicht gesehen,“ erwiderte sie, als hätte sie bereits stundenlang über dieses Thema sinniert.

Gedankenverloren fuhr sie mit der Hand über ihr Gesicht um gleich darauf erschrocken aufzukeuchen.

„Oh, nein!!“

„Was ist?“ fragte Sam sofort.

„Meine Ringe… meine Ringe sind fort. Sie sind meine Leiter, ohne sie kann ich die Magie nicht in mich aufnehmen und keine Zauber wirken!“ Sie sah sich wie gehetzt um – „Ich muss sie auf dem Schiff oder im Wasser verloren haben!.“

„Oder sie sind in Grimmbergen geblieben,“ meinte Sam.

„Wie auch immer, das ist eine Katastrophe!“ rief Lysthara. „Ich bin Magierin, ich brauche die Leiter, ohne sie bin ich machtlos!!“

Sam seufzte leise. Sie verzichtete darauf, Lysthara darauf hinzuweisen, dass in ihr die Kräfte einer Arkanierin schlummerten, was sie selbst zu einem überaus wirkungsvollen magischen Leiter machte, denn das war, wie die Sensei sehr wohl wusste, ein überaus sensibles Thema. 

„Hast du überhaupt eine Ahnung, was der Verlust meiner Ringe für mich bedeutet?“ jammerte Lysthara.

„Natürlich habe ich das,“ entgegnete Samantha ruhig. „Ich stamme aus einer Familie von Magiern, schon vergessen?“

„Und da kannst du so ruhig bleiben?“ ereiferte sich die Magierin.

‚Bin ich auf die Leiter angewiesen oder du?’ dachte Sam unwillkürlich und wenig liebevoll. Aber Lystharas theatralisches Gehabe konnte einem manchmal wirklich den Nerv rauben. Dazu kam, dass sich Sam ein wenig erschöpft fühlte und das brachte sie immer in gefährliche Nähe eines Kontrollverlustes.

Energisch riss sie sich zusammen. Sie wusste ja wirklich, was der Verlust seiner Leiter für einen Magier bedeutete, erst recht dann, wenn er sich nicht ohne weiteres neue beschaffen konnte und konnte daher Lystharas Reaktion durchaus verstehen. Ohne einen Leiter, der die magische Energie, die Quelthir durchdrang, zu bündeln verstand, konnte kein Magier auch nur den kleinsten  Zauber wirken. 

Es ergab sich daher von selbst, dass die Leiter der wertvollste Besitz eines Magiers war und jeder Magier, der etwas auf sich hielt, hätte lieber seine Wasserflasche in der Wüste verloren, als auf sie zu verzichten.

„Alles was ich jetzt noch habe, ist dieser kleine Ring hier,“ jammerte Lysthara und wies auf einen schmalen Reif am kleinen Finger ihrer rechten Hand. „Damit kann ich höchstens ein paar Tricks wirken.“ Sie sprach dieses Wort beinah verächtlich aus. „Tricks“ waren zwar auch angewandte Zauber, doch waren sie so einfach, dass sie nur sehr wenig magische Energie benötigten. Viel bewirken konnte man mit ihnen allerdings auch nicht.

„Tara,“ sagte Sam sanft und legte der Magierin beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Lass uns doch erst einmal schauen, wo wir hier gelandet sind. An dem Verlust deiner Ringe können wir jetzt auch nichts mehr ändern. Ich bin sicher, dass sich Tanara etwas dabei gedacht hat.“

Der letzte Satz war ein Fehler gewesen, wie Sam rasch feststellen musste, denn Lysthara entzog sich ihr heftig und fuhr die Sensei an: „Ach, und was bitte? Ich dachte, sie wäre daran interessiert, dass wir den Stein finden. Das wird jetzt aber ziemlich schwierig werden!“

Gleich darauf verstummte sie erschrocken, als sich Sams Gesichtsausdruck von einer Sekunde zur anderen veränderte und ein eiskaltes Glitzern in die Augen der Sensei trat.

„Glaubst du etwa wirklich, das Gelingen dieser Mission hängt von einer ewig herumjammernden Magierin ab, die nicht mal in der Lage ist, auf sich selbst aufzupassen?“ fuhr Sam ihre Freundin hart an. „Wenn du so weiterzumachen gedenkst, kannst du hier am Strand sitzen bleiben und ich hole dich vielleicht wieder ab, wenn ich den Saphir habe.“

Und damit erhob sich Samantha und marschierte entschieden in Richtung auf die Baumgrenze davon.

„Sam…,“ murmelte Lysthara erschrocken, doch dann dachte sie wieder an den Fluch, der auf der Sensei lastete und dessen Auswirkungen sich gerade wieder gezeigt hatten.

„Sam! Warte!“ rief sie und als die Sensei nicht reagierte, sondern einfach weiterging, stand Lysthara rasch auf und beeilte sich, ihr zu folgen.

------------

Der Wald, den sie betraten war zum Glück kein Dschungel, doch dicht genug, um ihnen beim Vorankommen einige Schwierigkeiten zu bereiten, denn sie besaßen keine Waffe, mit der sie sich einen Weg durch das Gestrüpp bahnen konnten. Schon nach wenigen Metern gaben sie es auf und beschlossen, lieber den Strand entlang zu wandern in der Hoffnung, auf irgendeine Siedlung zu stoßen und damit auf Wesen, die ihnen sagen konnten wo sie sich überhaupt befanden.

Sie sprachen nicht viel, während sie nebeneinander herliefen, doch irgendwann nahm Samantha einfach Lystharas Hand in die ihre und die Magierin ließ es geschehen. Sie wusste, dass Sams Anspannung auch von dem Bemühen herrührte, ihre Kontrolle zu behalten und als sie schließlich ein gutes Stück zurückgelegt hatten, ohne auch nur entfernt auf intelligentes Leben zu stoßen, machte sie schließlich den Vorschlag, zu rasten und eine Weile auszuruhen.

„Ich weiß nicht,“ meinte Sam. „Bevor wir nicht wissen, wo wir sind…“

„Was macht das denn für einen Unterschied, Sam?“ fragte Lysthara. „Ich merke doch, wie erschöpft du bist. Du brauchst unbedingt ein paar Stunden Schlaf. Ich werde solange Wache halten.“

Samantha warf der Magierin einen schiefen Blick zu.

„Und wenn uns jemand angreift, was wirst du dann tun? Ihn mit deinen Launen zu Tode nerven?“

Lysthara seufzte. Hätte sie nicht gewusst, welche Last Samantha mit sich herumtrug, wäre sie jetzt ganz sicher beleidigt gewesen. 

„Nein, ich wecke dich, damit du mich retten kannst,“ sagte sie ganz ruhig und lächelte dabei sogar versöhnlich.

Das hatte tatsächlich die gewünschte Wirkung. Samantha blieb stehen, fasste sich mit der Hand an die Stirn und rieb sie leicht.

„Es tut mir leid, Tara,“ sagte sie. „Und du hast Recht, ich muss dringend ausruhen. Ein paar Stunden Schlaf dürften reichen.“

„Sam,“ entgegnete die Magierin leise. „Die Sonne wird bald untergehen und auch wenn ich durchaus noch in der Lage bin einen Lichtzauber zu wirken, ist es sicher nicht ratsam, in einer Gegend, die wir nicht kennen, nachts herumzulaufen. Wir sollten beide etwas schlafen und unsere Suche dann morgen früh fortsetzen. Ich suche auch Holz für ein Feuer,“ bot sie großzügig an.

Trotz ihrer Müdigkeit musste die Sensei lächeln.

„Du willst freiwillig Feuerholz sammeln?“ stellte sie fest. „Na, da kann ich ja wohl kaum nein sagen.“

Mit einem leisen Seufzer machte sich Lysthara daran, Holz zu suchen. Noch vor ein paar Tagen hätte sie nichts unversucht gelassen, um sich vor dieser unangenehmen Arbeit zu drücken. Aber was tat man nicht alles, um für gute Stimmung zu sorgen?

--------------

Eine halbe Stunde später war die Dämmerung hereingebrochen und es wurde ziemlich kalt. Die beiden saßen an einem kleinen Feuer, das Lysthara in Ermangelung eines Feuersteins sozusagen aus ihrer Trickkiste gezaubert hatte.

„Und du sagst, du wärst hilflos?“ meinte Sam.

„Nun ja,“ entgegnete Lysthara. „So ein paar Funken um das Holz zu entzünden, das sind doch Kleinigkeiten. Ein richtiger Feuerball ist da schon etwas ganz anderes.“

„Na ja, den brauchen wir ja zum Glück auch nicht,“ meinte die Sensei. „Und das Feuer wärmt uns. Wir müssen schon recht weit im Süden sein, wenn die Nächte so kalt werden. Ich würde jetzt wirklich was für eine Felldecke geben.“

„Wenn du willst, kann ich dich ja ein wenig warm halten,“ bot Lysthara lächelnd an. Dabei erinnerte sie sich an ihre letzte Nacht in ihrem Zimmer in der Herberge in Grimmbergen. Und sie erinnerte sich an das Gespräch, das dem vorangegangen war. Das Lächeln verschwand so schnell aus ihrem Gesicht wie es gekommen war.

Sie waren vom Theater aus direkt in die Herberge zurückgekehrt. Sam hatte versucht, mit Lysthara über das zu sprechen, was im Keller des Theaters geschehen war, doch die Magierin hatte sich standhaft geweigert und so hatte Samantha schließlich das Thema gewechselt und die Magierin stattdessen über alles informiert, was sie selbst bereits über den wahren Hintergrund der Suche nach dem Stern der Ferne zu wissen glaubte. Bevor sie einschliefen, hatte sich Lysthara eng an die Sensei geschmiegt. Samantha hatte noch einmal versucht, die Magierin auf ihre Ängste anzusprechen, doch Lysthara hatte so getan, als sei sie bereits eingeschlafen. Tatsächlich hatte sie noch lange wach gelegen, weil sie Angst vor neuen Alpträumen gehabt hatte, doch das ruhige Atmen der Sensei und die Geborgenheit, die sie in Sams Armen fühlte, hatte sie schließlich ebenfalls einschlafen lassen und diesmal hatten sie keine Alpträume heimgesucht. Dafür waren sie dann mitten in einem furchtbaren Sturm auf einem sinkenden Schiff aufgewacht.

„Lieber nicht,“ entgegnete Sam. „Dann schlafen wir beide ein und das wäre zu gefährlich. Weck’ mich einfach in ein paar Stunden, dann löse ich dich ab.“

---------------

Es waren keine sehr angenehmen Stunden für Lysthara, die bei jedem Geräusch, das aus dem Wald an ihre Ohren drang, zusammenzuckte. Bis auf jenen unglücklichen Alleingang auf der Straße nach Grimmbergen war sie immer von einer ganzen Gruppe von Leuten umgeben gewesen, auf deren Eingreifen sie sich im Bedarfsfall hatte verlassen können und abgesehen davon war sie da auch noch im Besitz ihrer Leiter gewesen, die ihr den Zugang zu der machtvollen Magie Quelthirs gewährt hatten. Doch jetzt so ohne ihre Zauber und einiger gut geführter Schwerter um sie herum fühlte sie sich schrecklich hilflos. Zwar wusste sie, dass sie, wenn Gefahr drohte, Sam sofort wecken konnte, doch gerade das war es auch, was die Magierin am meisten störte. Samantha konnte ihr eine Hilfe sein, umgekehrt war dies jedoch nicht so. Jedenfalls nicht in dieser Situation. 

Während sie am Feuer saß, es schürte und dabei die Sensei betrachtete, die im Schlaf noch sehr viel jünger aussah, als sie es ohnehin schon tat, wanderten Taras Gedanken zu den Ereignissen in Grimmbergen, zu ihren Kräften, die sich dort gezeigt hatten, doch da sie fast auf der Stelle ein Anflug von Panik überkam, verdrängte sie diese Gedanken rasch wieder. Dennoch versuchte sie, in ihren Erinnerungen eine Spur zu finden, eine Spur zu der Ursache dieser furchtbaren Blockade, die ihr den Zugang zu Fähigkeiten verwehrte, die ihr gestatten würden, der Sensei eine wirkliche Unterstützung zu sein. Für Samantha hätte sich Lysthara zwar auf einiges eingelassen und sich sogar ihren Ängsten gestellt, doch was half das, wenn sie nur gegen die Symptome kämpfte? Nicht ganz zu Unrecht vermutete die Magierin, dass sie der Lösung des Problems ein gutes Stück näher kommen würde, wenn sie nur auf die Ursache dieser Panik stoßen könnte.

Die Magierin wusste ganz genau, dass sie durch den Verlust ihrer Leiter auf diese verborgenen Kräfte, die für sie mit solchen Schwierigkeiten verbunden waren, angewiesen sein würde, wenn sie für Sam bei ihrer Suche nach dem Saphir nicht nur eine Last sein wollte. Und das letzte, das Lysthara wollte, war der Frau, die zu lieben sie begonnen hatte, eine Last zu sein. 

Als die Magierin ihre Gefährtin nach ein paar Stunden weckte, fühlte sie sich vom vielen Nachdenken so erschöpft, dass sie beinah sofort einschlief. Samantha setzte sich ans Feuer und hing ihren eigenen Gedanken nach. Auch wenn sie es Lysthara niemals sagen würde, so hatte die neue Situation sie doch sehr beunruhigt. Sam hatte gehofft, in Szarah und Nathalya zwei kampferfahrene Frauen an ihrer Seite zu haben und Lysthara hätte die Gruppe mit ihrer Magie ergänzt. Doch nun schien die Sensei mehr oder weniger auf sich allein gestellt zu sein. Nat und Szarah waren nicht hier und Lysthara war als Kriegerin nutzlos, da sie so gut wie keine kämpferischen Fähigkeiten besaß. Ohne ihr Zauberbuch blieb der Magierin nur dieser unmittelbare Zugang zur Magie, wie ihn die Arkanier besaßen, doch gerade dieser Zugang war für Lysthara auf eine Art und Weise erschwert, deren Ursache nicht einmal die Magierin selbst kannte. Sie hatte diese Kräfte zwar schon eingesetzt, aber stets einen hohen Preis dafür gezahlt. Samantha war sich darüber im Klaren, dass, wo auch immer sich der Saphir verbergen mochte, es nicht leicht sein würde, an ihn heranzukommen. Dazu brauchte es fähige Abenteurer und keine verkappten Arkanierinnen, die sich davor fürchteten, ihre Kräfte einzusetzen. Sam fühlte sich nicht wohl bei dem letzten Gedanken, sie empfand sehr viel für Lysthara und mochte nicht so abfällig von ihr denken, doch das änderte nichts an den Tatsachen. 

„Ach, Tara,“ sagte sie leise und strich der dicht neben ihr schlafenden Magierin liebevoll übers Haar. „Du hast ja Recht, was hat Tanara sich nur dabei gedacht, uns alleine hier auszusetzen und dir deine Leiter zu nehmen?“

Samantha ahnte den Grund natürlich, denn Lysthara war zwar eine recht gute Magierin, hätte aber als Arkanierin überragend sein können. Auf diese Weise würde sie gezwungen sein, sich mit ihren verborgenen und gefürchteten Fähigkeiten auseinanderzusetzen. Sam hätte das jedoch bedeutend weniger beunruhigt, wenn sie wenigstens Szarah und Nathalya an ihrer Seite gehabt hätten. So jedoch würde sie Kriegerin, Beschützerin und Entwicklungshelferin gleichzeitig spielen müssen und die Sensei war sich alles andere als sicher, ob sie dem gewachsen war.

Lysthara stöhnte leise im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite. Der Schein des Feuers fiel nun auf ihr Gesicht und Sam betrachtete es. Dabei gewannen ihre Gefühle für die Magierin allmählich die Oberhand und Sam wurde zuversichtlicher, dass es ihnen trotz aller Schwierigkeiten gelingen würde, auch zu zweit die Aufgabe zu erfüllen, die Tanara Silberglanz ihnen gestellt hatte.

„Hab’ keine Angst, Tara,“ flüsterte sie. „Wir schaffen das schon.“

--------------

Die Sonne schickte gerade ihre ersten Strahlen über den Himmel, als Lysthara erwachte. Sam saß nicht mehr am Feuer, doch als sich die Magierin gerade gehetzt nach ihr umsehen wollte, hörte sie auch schon die beruhigende Stimme der Sensei. 

„Ich bin hier, Tara.“

Lysthara sah blinzelnd aufs Meer hinaus, auf dessen Oberfläche die Sonnenstrahlen glitzerten und sah schließlich die Sensei, die etwas weiter draußen schwamm und ihr zuwinkte. Einen Augenblick später tauchte Sam und erschien kurz darauf mit einem großen zappelnden Etwas in der Hand. 

„Frühstück!!“ rief die Sensei fröhlich und schwamm auf den Strand zu.

Lysthara musste lächeln. Sams gute Laune war ansteckend.

Als Sam aus dem Wasser trat und auf sie zukam, wusste Tara nicht, wohin sie schauen sollte. Sie hatte bisher nur ein einziges Mal einen solch großzügigen Blick auf den athletischen und wohlproportionierten Körper der Sensei werfen können und da waren die interessanteren Stellen  noch mit Kleidung bedeckt gewesen. Sams gänzlich nackter Körper jedoch, an dem die Wasserperlen herunterrannen, zog ihren Blick geradezu magnetisch an. Sie hatten seit jenem schicksalhaften Abend, als die Magierin Sam gestanden hatte, dass sie Zeugin des Fluchs durch Adorn gewesen war, jede Nacht zusammen verbracht, waren aneinandergekuschelt eingeschlafen, doch zu mehr als ein paar Küssen war es bisher noch nicht gekommen. 

Lysthara stand auf und ging auf die Sensei zu, den Blick nicht von ihr wendend. Vor Sam blieb sie stehen und sah die Sensei nur an. Sam war wie hypnotisiert von diesem Blick und erwiderte ihn mit der gleichen Intensität, der die beiderseitige Sehnsucht widerspiegelte. Tara ließ ihre Augen tiefer wandern, doch als Sam darauf reagierte, indem sie immer schneller atmete drehte sich Tara auf einmal um und sagte mit rauer Stimme: „Ich gehe Feuerholz sammeln...“.

Verdutzt und total verwirrt blieb Sam stehen und sah der Magierin nach, die mit etwas unsicheren Schritten auf die Baumgrenze zuging. Für einen kurzen Moment hatte die Sensei fast gedacht, sie würden sich jetzt und hier auf dem Strand lieben. Die Sehnsucht und das Verlangen in Lystharas Blick hatten Bände gesprochen und in der Sensei eine Leidenschaft geweckt, die für sie schön und schrecklich zugleich war. Sam wusste, dass sie sich nicht mehr lange gegen diese Anziehung wehren konnte, doch fürchtete sie, dass sie im Rausch ihrer Sinne vielleicht wieder die Kontrolle über sich verlieren würde. Ein Teil von ihr war Tara daher fast dankbar für ihren überstürzten Rückzug, während ein anderer sie drängte, alle Besorgnis über Bord zu werfen und der Magierin und ihrer Liebe zu vertrauen. Sam wusste, dass sie sich früher oder später würde entscheiden müssen und nach den Signalen ihres Körpers zu urteilen, würde das eher früher als später sein.

Lysthara suchte indes mechanisch herumliegende Zweige und kleine Äste zusammen. Mit ihren Gedanken war sie jedoch noch immer am Strand, ihr inneres Auge auf den Anblick der wunderbarsten Frau gerichtet, die sie jemals gesehen hatte. Zeit ihres Lebens hatte sich die Magierin ihren Studien gewidmet, die Zeit dazwischen war mit den Annehmlichkeiten ausgefüllt gewesen, die ihr das Erbe ihrer Eltern ermöglichten. Für Affären oder gar Beziehungen war da keine Zeit geblieben, auch wenn sich Tara manchmal danach gesehnt hatte. Doch auch wenn es durchaus die eine oder andere Frau gegeben hatte, die ihr gefallen hätte, so war doch keine dabei gewesen, die es fertig gebracht hätte, die Magierin lange genug von ihren Studien abzulenken, um auch nur den Verschluss ihres Kleides zu öffnen. Bis sie Sam begegnet war, hatte eine Massage mit duftenden Ölen zu den erotischsten Dingen gehört, die Lysthara je kennen gelernt hatte. Doch jetzt konnte sie nicht verhindern, sich vorzustellen, dass es Sams Hände wären, die warm und vom Öl feucht über ihren Körper fuhren, ihn sanft streichelten, massierten und schließlich in Regionen vordrangen, die bis jetzt nur der Magierin allein gehört hatten. Lysthara wurde ganz heiß bei diesem Bild und sie richtete sich rasch auf, um mit hochrotem Kopf einige Sekunden lang tief durchzuatmen, bis sie ihren Körper und ihre Gedanken wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. Sie sah zu Sam hinüber, die sich inzwischen wieder angezogen hatte und gerade dabei war, den gefangenen Fisch mit einem ihrer Shuriken zu zerlegen.

‚Ich will dich,’ dachte die Magierin fast trotzig. ‚Ich will dich ja so sehr.’ Sie sah Sam noch ein paar Augenblicke zu, dann wurden ihre Züge sanft und ein Gefühl der Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. ‚Und ich liebe dich,’ fügte sie in Gedanken hinzu, während ein Lächeln auf ihr Gesicht trat. Dann bückte sie sich nach dem kleinen Holzstoß, den sie gesammelt hatte und trug ihn zu der Sensei hinüber.

--------------

„Verhungern werden wir jedenfalls nicht,“ stellte Sam eine halbe Stunde später zufrieden fest, als sie die Reste des Frühstücks im Sand vergruben und das Feuer löschten. 

„Aber Verdursten vielleicht,“ gab Lysthara zu bedenken. „Soviel weiß sogar ich, dass man Meerwasser nicht trinken kann. Wir müssen dringend Wasser finden.“

Sam nickte.

„Ja, da hast du recht,“ entgegnete sie. „Aber sicher stoßen wir bald auf eine Siedlung oder zumindest einen Weg ins Landinnere. Tanara wird sich schon etwas dabei gedacht haben, uns hier abzusetzen.“

Lysthara holte tief Luft um ihre ganz persönliche Ansicht über das kundzutun, was sich die Elfengöttin höchstwahrscheinlich bei der Wahl dieses Ortes gedacht haben mochte, doch Sam, die genau wusste, wie weitschweifig die Magierin werden konnte, unterbrach sie rasch.

„Lass uns aufbrechen,“ sagte sie und stand auf. „Je eher wir losgehen, desto schneller finden wir,  was wir suchen.

--------------

Samantha sollte Recht behalten. Sie waren noch nicht lange gelaufen, als der Wald zu ihrer rechten sich teilte und einen zwar kleinen aber immerhin gangbaren Pfad freigab. 

„Na, also,“ meinte Sam erfreut. „Jetzt finden wir sicher auch bald trinkbares Wasser.“

Sie wollte den Pfad betreten, doch Tara hielt sie zurück.

„Warte, Sam,“ bat sie. „Wenn wir da rein gehen…“

Sie verstummte, biss sich auf die Lippen und fragte sich, wie sie nur Sam erklären konnte, was sie fühlte.

„Was ist dann?“

Die Sensei sah ihre Gefährtin etwas ungeduldig an.

Lysthara holte tief Luft.

„Ich… ich habe es gestern Abend schon gespürt,“ sagte sie. „Dieser Wald ist ein magischer Ort. Man kann ihn nicht betreten, wenn er es nicht zulässt.“

„Und das sagst du mir erst jetzt?“

Sam konnte es einfach nicht fassen.

„Die Magie war nur sehr schwach, dort wo wir an Land gespült wurden,“ verteidigte sich Lysthara. „Ich hätte mich vielleicht täuschen können. Aber hier ist sie sehr stark. Ich würde jeden Eid darauf schwören, dass dieser Pfad da vor ein paar Minuten noch nicht da war.“

Sam schüttelte den Kopf.

„Das hättest du mir sofort sagen müssen!“ 

„Ich sage es dir doch jetzt!“ Taras Stimme klang fast verzweifelt. „Ich war mir… einfach nicht sicher…“

„Ach, Tara!“ unterbrach Sam ungeduldig. „Das Erkennen von Magie gehört zu den Grundfähigkeiten eines jeden Magieanwenders. Und du bist doch schon lange keine Anfängerin mehr!“

„Ich weiß, aber ohne meine Leiter…“

Hilflos brach Lysthara ihre Verteidigung ab. Sie wusste selbst, dass das lächerlich klang. 

„Tricks, Tara!!!“ erinnerte Sam ihre Freundin. „Die beherrscht du doch noch, oder ist dir dein letzter Ring über Nacht auch abhanden gekommen?“

Lysthara holte tief Luft. Sie hatte sich am Abend zuvor einfach nur vor Sams dunkler Seite gefürchtet, die sicher nur beißenden Spott dafür übrig gehabt hätte, wenn Tara mit einer unsicheren Vermutung dahergekommen wäre. Doch das behielt sie lieber für sich. Sam litt schon genug unter dem Fluch und Lysthara wollte sie nicht noch zusätzlich belasten, indem sie zugab, dass ihr seine Auswirkungen manchmal durchaus Angst machten.

„Sam, bitte, lass uns jetzt nicht streiten. Du hast Recht, ich hätte es dir sofort sagen sollen. Es tut mir leid.“

Der zerknirschte Ausdruck auf Taras Gesicht besänftigte Sam.

„Okay, lassen wir es gut sein. Aber bitte für die Zukunft: Du kannst Magie erkennen, ich kann es nicht. Wenn du also nur das leiseste Gefühl verspürst, dann sag’ es mir bitte. Unser Leben kann vielleicht davon abhängen. In eine magische Falle zu laufen ist kein Vergnügen.“

Lysthara nickte. 

„Ich verspreche es dir.“

Sam lächelte.

„Gut, dann wäre das ja geklärt.“ Sie sah zu dem Pfad, der sich schon nach wenigen Metern im grünen Dickicht verlor. „Sollen wir es riskieren, oder nicht?“

„Es ist nur ein Schutzzauber, keine Falle,“ sagte die Magierin, nachdem sie noch einmal dicht an den Pfad herangetreten war. „Natürlich kann ich nicht für das garantieren, was uns am Ende dieses Weges erwartet.“

„Wir haben auch keine Garantie, dass wir auf trinkbares Wasser stoßen, wenn wir weiter den Strand entlang wandern,“ meinte Sam. „Und ohne Wasser haben wir gar keine Chance. Versuchen wir es also. Aber halt’ deine Sinne wach,“ fügte sie mit einem Grinsen hinzu und hielt Tara ihre Hand hin.

Tara erwiderte das Grinsen und nahm Sams Hand.

„Das werde ich,“ sagte sie und gemeinsam betraten sie den Wald.

--------------

Der Pfad schlängelte sich durch die dichte Vegetation und Sam hatte zeitweise das Gefühl, dass sich hinter ihnen die Hecken und Sträucher über den kleinen Weg schoben und ihn versperrten. Ein paar Mal drehte sie sich rasch um, doch der Wald lag ruhig und friedlich da. 

„Keine Sorge,“ flüsterte Lysthara ihrer Gefährtin zu. „Er ist nicht gefährlich.“

„Eigentlich ein Wunder,“ meinte Sam, „wenn man bedenkt, dass hier irgendwo dieser Saphir verborgen liegt.“

„Wie meinst du das?“ erkundigte sich die Magierin.

Samantha blieb stehen und sah Lysthara erstaunt an. Konnte ihre Gefährtin sich das wirklich nicht denken?

„Der Saphir war der Kraft des Tanatus ausgesetzt,“ erklärte sie. „Und welchen Ruf dieser Gott selbst unter seinesgleichen genoss, weißt du doch, oder?“

„Oh,“ entgegnete Lysthara. „Du meinst, der Stein hat einen finsteren Einfluss auf den Ort, an dem er verborgen liegt?“

„Nein, ich meine, dass er sich bestimmt erstklassig dafür eignet, ihn über Wasseroberflächen titschen zu lassen,“ kam es ein wenig bissig zurück.

„Bist du sicher, dass du genug geschlafen hast?“ erkundigte sich Lysthara. „Bisher habe ich gedacht, von uns beiden sei ich die Zicke.“

Sam drehte sich zu ihr herum, doch die Magierin sah sie nur leicht grinsend an und plötzlich musste die Sensei lachen.

Lysthara stimmte in das Lachen mit ein.

„Entschuldige, Sam,“ sagte die Magierin. „Meine Fragen erscheinen dir vielleicht dumm, aber ich verfüge nicht über so viel Erfahrung im Abenteurergeschäft wie du. Aber du hast schon recht, ich hätte mir selbst denken können, dass ein Gegenstand, der Tanatus’ Kraft ausgesetzt war, nur unheilvoll sein kann.“

Sie lächelte Sam an und der Sensei fiel wieder einmal auf, dass dieses Lächeln das hübsche Gesicht der Magierin sehr vorteilhaft zur Geltung brachte.

„Nein, ich muss mich entschuldigen, Tara,“ sagte sie warm. „Ich bin etwas gereizt, weil ich mir Sorgen mache. Tanara hat uns nicht gerade mit einer Fülle von Informationen versehen, was diesen Stein und sein Versteck betrifft.“

„Und außerdem hast du gedacht, du hättest zwei Kriegerinnen und eine gute Magierin an deiner Seite,“ ergänzte Lysthara und senkte den Kopf. „Stattdessen ist dir nur eine nutzlose, unerfahrene Frau geblieben, auf die du zu allem Überfluss auch noch aufpassen darfst.“

Samantha schluckte. So hart hätte sie es niemals formuliert, aber Lysthara hatte schon den Kernpunkt des Problems getroffen. Doch da war noch etwas, das Sam an der kleinen Rede der Magierin störte.

„Lysthara,“ sagte sie. „Ich weiß nicht, warum Szarah und Nathalya nicht hier sind, aber was ich weiß ist, dass du nicht nutzlos bist. Auch ohne deine Leiter. Und du weißt genau, warum.“

Lysthara wurde sofort fahrig, lief knallrot an und wurde dann kreidebleich. Sie knetete nervös ihre Hände und ließ ihren Blick unruhig umherwandern.

„Ich… ich habe keine Ahnung,“ murmelte sie.

Sam seufzte leise, trat auf die Magierin zu und nahm sie in die Arme. Tara spannte sich kurz an, doch dann schmiegte sie sich fast schutzsuchend an die Sensei. 

„Tara,“ flüsterte Sam, gerade so laut, dass die Magierin es hören konnte. „Ich weiß, das ist ein heikles Thema. Aber du hast nun einmal diese Kräfte und mit ihnen könntest du uns eine wirkliche Hilfe sein. Du hast deine Angst doch schon zweimal überwunden. Warum versuchen wir nicht, herauszufinden, woher sie überhaupt kommt? Vielleicht verschwindet sie ja dann ganz oder steht dir zumindest nicht mehr im Weg.“

Sam spürte, wie sich der Körper der Magierin verkrampfte. Lystharas Arme schlossen sich fester um die Sensei, gerade so, als wären sie noch immer in der sturmgepeitschten See und Sam der einzige Rettungsanker weit und breit.

„Wie… wie willst du das denn anstellen?“ hörte die Sensei schließlich die leicht zitternde Stimme der Magierin dicht an ihrem Ohr.

Samantha löste sich vorsichtig ein kleines Stück von ihrer Gefährtin und sah ihr in die Augen.

„Es gibt da…“ begann sie, doch in diesem Moment hörten sie ein Geräusch, das in ihren Ohren wie Musik klang.

Es war das Plätschern von Wasser.

-------------

Sam und Tara beschlossen spontan, ihre Unterhaltung zu einem späteren Zeitpunkt fortzusetzen. Die Aussicht, ihren Durst stillen zu können beflügelte ihre Schritte und schon nach kurzer Zeit öffnete sich der dichte Wald vor ihnen und gab den Blick auf ein ebenso seltsames, wie interessantes Bild frei.

Vor den erstaunten Augen der Magierin und der Sensei lagen ein gutes Dutzend weißschimmernder würfel- und quaderförmiger zweistöckiger Gebäude, die durch ein Netz von Treppen und Straßen miteinander verbunden waren. Kleine Brücken mit niedrigen Geländern führten zusätzlich von und zu den Balkonen in den oberen Stockwerken. Der Komplex wurde von einem breiten Graben in dem tiefrotes Wasser träge vor sich hinfloss, in zwei Sektionen geteilt.  

Zweifellos handelte es sich um eine kleine Stadt, doch schmucklos und ohne das individuelle Bild, das für jede von Lebewesen bewohnte Ansiedlung charakteristisch war. Es schien fast so, als habe ein großes Wesen mit wenig Phantasie einfach ein paar große, weiße, geometrisch perfekt geformte Gebilde genommen, ein paar Löcher hineingehauen und sie wahllos über die Landschaft verteilt. 

Die Stadt war nicht unbewohnt, eine ganze Reihe Wesen verschiedenster Rassen bevölkerten die Straßen und kleinen Plätze. Es handelte sich vornehmlich um Menschen, Elfen und Halbelfen, es waren jedoch auch ein paar Katsuni, den legendären Katzenmenschen aus Krallenhain weit im Süden Quelthirs und sogar einige Orks dabei, deren massige Gestalten sofort auffielen. 

Was ebenfalls sofort auffiel war, dass sich alle mit einer vollkommenen Gleichgültigkeit füreinander bewegten, sogar die Orks, die doch mit allen anderen hier existierenden Rassen verfeindet waren.

„Was haben wir denn hier gefunden?“ murmelte Sam. „Die Inseln der Seligkeit in Kalidias Reich?“

„Wohl kaum,“ meinte Lysthara. „Erstens sind wir nicht tot und zweitens - schau dir mal ihre Gesichter an. Ich habe schon Zombies mit lebhafterem Ausdruck gesehen.“

„Du hast in deinem ganzen Leben noch keinen Zombie gesehen,“ konnte Sam sich nicht verkneifen.

„Auf Bildern schon,“ entgegnete Tara ungerührt. 

„Wie auch immer,“ sagte Sam. „Ich kann nur hoffen, dass sie sich nicht auch so angriffslustig verhalten. Ich würde nämlich ganz gerne zu diesem Brunnen da vorne gelangen.“

Sie wies auf einen großen Zierbrunnen, der mitten auf einem der weißen Plätze stand und von dem Fontänen kristallklaren Wassers in die Höhe stiegen. Das plätschernde Geräusch, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, kam von dort.

Sam sah Tara an.

„Fühlst du etwas?“ fragte sie.

Lysthara konzentrierte sich kurz.

„Der magische Schutzzauber beschränkt sich nur auf den Wald,“ stellte sie fest. „Und soweit ich das von hier aus beurteilen kann, ist die Stadt frei von Magie.“

„Also gut,“ meinte Sam, „dann versuchen wir es. Falls wir angegriffen werden, können wir ja immer noch in den Wald zurück.“

Zusammen verließen sie den Pfad. Kaum hatten sie das getan, als sich hinter ihnen auch schon dichtes Strauchwerk lautlos auf den Weg schob und ihn unwiderruflich versperrte. 

„Na, wunderbar,“ meinte Sam. „Soviel zu unserem Fluchtweg. Bleib’ dicht bei mir Tara, egal was passiert.“

--------------

Sams Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Niemand beachtete die beiden, als sie über eine der Straßen auf den Brunnen zugingen. 

Sie erreichten ihn schließlich, doch als Sam daraus schöpfen wollte, hielt Lysthara sie zurück.

„Warte,“ bat sie. „Lass es mich erst prüfen.“

Sam trat zurück. „Darauf hätte ich auch selbst kommen können,“ sagte sie.

Lysthara konzentrierte sich kurz hielt eine Hand dicht über die Wasseroberfläche. Nur wenige Sekunden später zog sie sie wieder zurück und wandte sich erleichtert an Sam:

„Alles okay, wir können es trinken.“

Samantha ließ sich das nicht zweimal sagen und auch Lysthara bediente sich, bis sie ihren Durst gestillt hatten.

Danach setzten sie sich auf den Brunnenrand und beobachteten die Bewohner. 

Es waren ganz sicher keine Zombies, aber sie bewegten sich wie in einem Traum, weder besonders schnell noch besonders langsam. Keiner schien ein wirkliches Ziel zu haben, nur gelegentlich hob einer von ihnen den Kopf, als höre er etwas, wandte sich dann dem ihm am nächsten liegenden Gebäude zu, ging darauf zu und verschwand darin.

„Was ist das hier nur für ein Ort?“ murmelte Sam. „Und wie sind die alle hierher gekommen?“

„Im Moment würde mich mehr interessieren, wie sie so geworden sind,“ meinte Lysthara. „Es gibt Schwarzmagierorden die sich auf die Kontrolle des Geistes spezialisiert haben und andere Wesen auf diese Weise versklaven, aber sie haben ihre Städte im Schattenlabyrinth. Abgesehen davon sind diese Orte gut gesichert und bewacht. Wir wären dort gar nicht erst hineingekommen.“

„Obwohl es hier augenscheinlich Bewohner des Schattenlabyrinthes gibt,“ sagte Sam und wies auf eine Elfe mit obsidianfarbener Haut, die nicht weit von ihnen entfernt über eine Brücke ging.

„Was meinst du, ist sie eine Dunkelelfe oder ein Darkraider?“ spekulierte Sam. „ich denke eher, sie gehört zu den Dunkelelfen. Die Darkraider verlassen das Schattenlabyrinth nur für ihre Raubzüge und sie lassen sich niemals lebend einfangen.“

„Warum versuchen wir nicht, sie anzusprechen?“ schlug Lysthara vor. „Wenn sie unter einem Zauber steht, kann ich vielleicht erkennen, welcher es ist.“

„Und ihn aufheben?“ meinte Sam hoffnungsvoll.

Lysthara machte sofort einen Rückzieher.

„Sam, du weißt doch…“ begann sie.

In diesem Moment ließ ein gellender Schrei die beiden erschrocken herumfahren.

Die Dunkelelfe war über das Geländer der Brücke gestürzt, die über den breiten Graben in der Mitte der Stadt führte. Sam konnte sehen, dass sie sich gerade noch mit einer Hand festhielt. 

„Warum helfen sie ihr nicht?“ rief Lysthara, die bestürzt zur Kenntnis nahm, dass noch weitere Personen auf dem Brückengeländer saßen und teilnahmslos auf die Frau, die verzweifelt versuchte, den Halt nicht zu verlieren, hinunter sahen. Zwischen dem Geländer und dem Wasser des Grabens lagen mehr als zehn Meter, ein Sturz würde für die Dunkelelfe den sicheren Tod bedeuten.

„Immerhin scheint sie noch einen Funken Selbsterhaltungstrieb zu haben,“ rief Sam. „Bleib’ du hier, ich versuche ihr zu helfen.“

Die Sensei stürmte los. Die Brücke war ein ganzes Stück entfernt und Sam war sich ganz und gar nicht sicher, ob die Elfe genug Kraft haben würde, sich festzuhalten, bis sie bei ihr war. Doch sie musste es wenigstens versuchen.

Lysthara starrte entsetzt auf die Dunkelelfe, die jeden Moment in das dunkelrote Wasser des Grabens hinabzustürzen drohte. Noch vor ein paar Wochen hätte sie der Tod eines solchen Wesens völlig kalt gelassen, doch ihre Begegnung mit Nathalya hatte Lysthara gezwungen, ihre Vorurteile zu überdenken. Als sie nun sah, wie die Dunkelelfe dort um ihr Leben kämpfte, musste Tara wieder an Nat denken und was sie wohl getan hätte, wenn die ehemalige Darkraiderin in solcher Gefahr gewesen wäre.

Tara wusste, wie schnell Sam war, doch auch die Sensei konnte nicht fliegen, was hier sicher hilfreich gewesen wäre. Es sah ganz so aus, als wäre das Schicksal der Dunkelelfe besiegelt. Voller Zorn sah die Magierin auf die anderen Wesen auf dem Geländer, die nur gleichgültig in die Gegend schauten.

„Warum helft ihr nicht?!!“ brüllte sie, doch niemand achtete auf sie.

Tara wusste, dass sie etwas tun musste, dass sie etwas tun KONNTE, doch der bloße Gedanke daran trieb ihr bereits den Schweiß auf die Stirn, ihre Knie wurden wacklig und sie musste sich auf den Brunnenrand stützen.

Ohne dass sie es verhindern konnte, begann etwas in ihr zu wirken, ein Bild erschien vor ihrem geistigen Auge, begleitet von solchen Gefühlen der Angst, dass Tara wie gelähmt war. Wie von selbst visualisierte sich in ihren Gedanken eine riesige Hand die sich unter der Dunkelelfe bildete und sich rasch verfestigte. 

Gleichzeitig umklammerte etwas mit eiskaltem Griff das Herz der Magierin, presste es so heftig zusammen, dass Tara vor Schmerz und Todesangst aufschrie.

Sam hatte inzwischen die Brücke erreicht, sie stürzte ans Geländer, streckte die Hand nach der Dunkelelfe aus, die jedoch genau in diesem Moment den Halt verlor. Ihre Finger berührten noch Sams Hand, doch dann rutschten sie weg und die Elfe fiel.

„Nein!!!“ schrie die Sensei und in der gleichen Sekunde hörte sie Taras Schrei, sah wie sich eine große Hand aus weißem Nebel unter der Dunkelelfe bildete, ihren Sturz abfing und sie ein Stückweit in die Höhe trug, gerade soweit, dass Sam sie packen und über das Geländer ziehen konnte.

Die Dunkelelfe sah die Sensei an und für einige Sekunden meinte Sam, einen Funken Verstehen in den tiefroten Augen zu erkennen. Doch da hörte sie Lysthara erneut schreien und die Angst und Qual in diesem Schrei ließ Sam alles andere vergessen.

Lysthara hatte gesehen, wie die Dunkelelfe den Halt verlor und den Zauber mit einem letzten Rest ihres Willens losgelassen. Sie sah noch, wie die Dunkelelfe aufgefangen wurde, doch im selben Augenblick wurde der Schmerz in ihrer Brust unerträglich.

Vor ihrem geistigen Auge erschien ein schemenhaftes Gesicht, das sich zu einer hasserfüllten Fratze verzogen hatte.

„Das wirst du bereuen, Tara!!!“ herrschte sie eine Stimme an. „Ich reiße dir das Herz heraus und werde es verschlingen!!“

Tara hatte nicht mehr die Kraft sich zu wehren, sie konnte nicht einmal mehr schreien.

Doch dann zerstob das schreckliche Bild, als plötzlich jemand neben ihr kniete und gleich darauf fand sich Tara in Sams Armen wieder, die ihr Sicherheit und Halt gaben.

Fast sofort verschwand die Angst, der Schmerz in ihrer Brust ließ nach und erleichtert brach die Magierin in Tränen aus.

Sam streichelte ihre Gefährtin so liebevoll und sanft, wie sie nur konnte. Ihr war klar, dass sie es nicht mehr rechtzeitig geschafft hätte, der Dunkelelfe zu helfen, wenn Lysthara nicht eingegriffen hätte. Doch diesmal schien der Einsatz ihrer Kraft Tara weit mehr gekostet zu haben.

„Es… es kam wie von selbst,“ hörte sie Tara flüstern. „Meine Kraft… ich konnte… sie nicht unterdrücken… ich hatte solche Angst, aber ich konnte nichts tun…Und dieser Schmerz, dieser schreckliche Schmerz…“

„Du hast die Dunkelelfe gerettet, Tara,“ sagte die Sensei. „Ich hätte es allein nicht geschafft.“

Lysthara löste sich von ihrer Gefährtin. 

„Sam,“ sagte sie eindringlich. „Du verstehst nicht. Ja, ich wollte helfen und mein Körper nahm die Magie auf, die ich dafür brauchte, doch damit verbunden war die Angst, diese grauenhafte Angst. Ich wollte es stoppen, doch ich hatte keine Kontrolle mehr. Es war, als kämpften zwei unterschiedliche Mächte in mir und ich hatte das Gefühl, ich würde in zwei Hälften zerrissen. Ich… ich glaubte, ich würde sterben…“ 

Sam sah in das totenblasse Gesicht ihrer Freundin. Sie konnte sich vorstellen, was da passierte. Diese rätselhafte Panik hatte Lysthara bisher davon abgehalten, ihren Körper als den mächtigen Leiter zu benutzen, der er war, doch nachdem sie um Sams Willen diese Angst bereits zweimal überwunden hatte, begann ihr Körper sich darauf einzustellen und nahm die Magie, sobald Lysthara daran dachte, auch ohne das Zutun der Magierin in sich auf. Das war nichts Ungewöhnliches für einen jungen Arkanier, der mit dem ersten Auftreten dieser Fähigkeit nach und nach lernte, seinen Körper durch den er die Magie aufnahm, zu kontrollieren.

Tara hat das nicht nur niemals gelernt, sondern irgendjemand hatte auch noch dafür gesorgt, dass dieser natürliche Entwicklungsprozess eines Arkaniers mit schrecklichen Gefühlen der Angst und Panik belegt worden war. Angst konnte, wenn sie stark genug war, sogar tödlich sein und Samantha war sich durchaus darüber im Klaren, dass Lysthara in großer Gefahr schwebte. Ihr Körper würde mit aller Macht seiner natürlichen Entwicklung entgegen drängen und die inneren Kämpfe die damit für die Magierin verbunden waren, konnten sie in letzter Konsequenz sogar töten.

„Das werde ich nicht zulassen,“ flüsterte die Sensei. Sie nahm Lysthara in die Arme, drückte sie so fest an sich, als könne sie allein dadurch verhindern, dass das Schicksal der Magierin einen so unglücklichen Verlauf nahm.

„Ich habe Angst, Sam,“ sagte Tara leise. 

„Ich bin ja da,“ flüsterte die Sensei. „Zusammen schaffen wir das.“

In diesem Moment berührte etwas ganz leicht Sams Schulter.

Sam erschrak und fuhr hoch, doch als sie sah, wer es war, entspannte sie sich wieder. 

 Die gerettete Dunkelelfe, die ihr offensichtlich gefolgt war, stand vor ihnen. 

„Traurig?“ fragte sie und wies auf Lysthara.

Die Sensei und die Magierin lösten sich voneinander und standen auf.

„Nein,“ sagte Lysthara und sah die Dunkelelfe freundlich an. „Nur erschöpft.“

„Schlafen?“ fragte die Dunkelelfe.

Sam und Tara wechselten einen Blick. Das Vokabular der Elfe mochte nicht gerade umfangreich sein, aber immerhin schien zumindest noch ein Teil ihres Denkens vorhanden zu sein. Vielleicht konnten sie sich ihr ja verständlich machen und ein wenig mehr über diesen geheimnisvollen Ort erfahren.

Die Sensei wies auf sich selbst.

„Sam,“ sagte sie.

Dann zeigte sie auf Lysthara.

„Tara.“

Zum Schluss wies sie auf die Dunkelelfe, die ihr aufmerksam zugeschaut hatte.

„Xune,“ sagte die Frau.

„Xune? Das ist dein Name?“ vergewisserte sich Sam.

„Xune,“ kam es mit einem Nicken zurück.

„Du kannst uns also verstehen?“ fragte Lysthara.

„Verstehen,“ wiederholte Xune und nickte.

Sam und Tara waren sich nicht ganz sicher, ob die Dunkelelfe nicht einfach nur wiederholte, was sie sagten, aber immerhin hatte Xune die Frage nach ihrem Namen richtig verstanden. Vielleicht konnten sie ihr noch ein paar andere Informationen entlocken.

„Xune,“ begann Sam. „Kannst du uns sagen, wo wir hier sind?“

Die Dunkelelfe sah die Sensei verständnislos an.

„Dieser Ort,“ versuchte es Lysthara und machte eine weit ausholende Geste. „Wo sind wir?“

„Heim,“ sagte Xune.

„Wirklich weiter bringt uns das nicht, oder?“ meinte Sam.

Lysthara wollte etwas erwidern, doch ein leichter Schwindelanfall ließ sie taumeln.

Sam stützte sie sofort.

„Schlafen?“ wiederholte Xune ihr Angebot von vorhin.

Die Sensei warf noch einen Blick auf ihre erschöpfte Freundin und nickte der Dunkelelfe dann zu.

„Ja, schlafen,“ antwortete sie.

„Kommt,“ sagte Xune, wandte sich um und ging davon.

------------

Sam und Tara folgten der Dunkelelfe zu einem der weißen Gebäude. Durch eine Art Tunnel, der von keiner Tür verschlossen war, gelangte man in einen großen Raum, in dem viele Tische standen, auf denen sich eine reichhaltige Auswahl der verschiedensten Speisen und Getränke befanden. Einige der Stadtbewohner hatten auf den davor stehenden Stühlen Platz genommen und verzehrten mit der allgegenwärtigen Gleichgültigkeit das, was sie sich kurz zuvor wahllos auf ihre Teller gehäuft hatten. 

Lysthara bemerkte, dass die Teller verschwanden, kaum dass ihre vorübergehenden Besitzer sie von sich geschoben hatten. Die Speisen erneuerten sich immer wieder, so dass die Platten und Schüsseln niemals leer wurden, doch keines der Wesen schien das auch nur zu bemerken, geschweige denn, es merkwürdig zu finden.

„Essen,“ sagte Xune überflüssigerweise und wies auf die Tische.

Die Dunkelelfe führte sie weiter eine Treppe hinauf, die in den ersten Stock führte. Hier säumte eine lange Abfolge von Zimmern einen  breiten Korridor, der sich wie eine Balustrade um das ganze Areal des Gebäudeinneren wand. Xune öffnete eine der Türen. Das Zimmer dahinter war spartanisch eingerichtet, in ihm standen lediglich drei Betten, die allerdings mit weichen Decken und Kissen bestückt waren.

„Schlafen,“ lieferte die Dunkelelfe auch gleich die Erklärung dazu.

„Danke, Xune,“ sagte Sam mit einem kleinen Lächeln. Für einen Augenblick schien es ihr als erwidere die Dunkelelfe das Lächeln, doch dann wandte sich Xune auch schon ab und verließ ohne ein weiteres Wort leise den Raum.

Sam wollte sie zurückrufen, doch Lysthara legte ihr eine Hand auf den Arm.

„Lass sie gehen, Sam, sie kann uns doch nicht helfen. Ich würde mich gerne ein bisschen ausruhen. Nachher schauen wir uns dann in der Stadt mal um, vielleicht finden wir einen Hinweis darauf, wo wir uns befinden.“

„Ja, das wird das Beste sein,“ meinte Sam, die im Augenblick auch keine bessere Idee hatte.

Lysthara versah die Tür mit einem einfachen Sperrzauber, der es jedem verwehren würde, einzutreten.

„Wenigstens ein bisschen Privatsphäre,“ sagte sie mit einem Lächeln. „Könntest du zwei Betten zusammenschieben?“ 

Samantha lächelte ebenfalls, als sie bei diesen Worten an ihre erste gemeinsame Nacht in Grimmbergen dachte.

Während sie Lystharas Bitte erfüllte, dachte sie darüber nach, ob sie das Gespräch noch einmal auf die Ereignisse von vorhin lenken sollte. Sie wusste, dass es eine Möglichkeit gab, die Tara vielleicht helfen konnte. Und die Rettungsaktion für Xune hatte Sam davon überzeugt, dass die Magierin diese Hilfe dringend brauchte.

„Tara…“ begann sie und wandte sich zu der Magierin um.

Was sie sah, ließ sie nicht nur auf der Stelle verstummen sondern auch alles vergessen, was sie gerade noch hatte sagen wollen.

Lysthara hatte ihr Gewand ausgezogen und stand nun völlig nackt vor der Sensei.

Sam schluckte. Es war das erste Mal, dass sie die Magierin so sah und sie konnte nicht verhindern, dass ihre Augen über den wohlgeformten Körper der schönen Frau wanderten.

Lysthara war nicht so durchtrainiert und athletisch wie die Sensei, dafür aber an den richtigen Stellen mit Kurven versehen, die Sams Herz so laut schlagen ließen, dass sie schon fürchtete, Tara könne es hören. Die langen blonden Haare der Magierin fielen über ihre Brüste, verdeckten sie zum Teil, was das Begehren in der Sensei schneller weckte, als ein Vogel sich von einem Ast in die Lüfte erheben konnte.

„Tara,“ fand Sam schließlich ihre Sprache wieder. „Was… was hast du vor?“

Die Magierin lächelte.

„Ist das nicht offensichtlich?“

Mit langsamen Bewegungen ging Tara auf ihre Gefährtin zu, die den Atem anhielt, als sich die Arme der Magierin um sie legten und sie zu sich heranzogen.

Taras Lippen berührten sanft die von Sam, strichen mit der Zungenspitze darüber, doch als die Sensei den leichten Kuss erwidern wollte, entzog sich Lysthara ihr und ließ ihren Mund an Sams Hals entlang wandern, während ihre Hände unter das Hemd der Sensei fuhren und ihren nackten Rücken streichelten.

Samantha konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, es fühlte sich so unglaublich gut an, doch irgendetwas störte sie an der Situation und mit Aufbietung ihrer ganzen Selbstbeherrschung, fasste sie sanft Taras Arme und drückte die Magierin von sich fort.

„Was ist?“ fragte Lysthara. „Mache ich etwas falsch? Oder habe ich mich getäuscht und du findest mich nicht begehrenswert?“

Sam sah in Taras Augen, die sie unsicher anschauten. Alles in ihr zog sie zu der schönen Magierin hin, doch da gab es etwas, was sie zunächst klären musste.

„Doch, Tara, ich finde dich begehrenswert, sehr sogar,“ sagte sie.

„Na, dann ist doch alles in Ordnung,“ meinte Lysthara und wollte sich Sam erneut nähern.

Doch die Sensei wich zurück. Sie nahm all ihren Mut zusammen und stellte die Frage, die sie stellen musste.

„Tara, willst du mit mir zusammen sein, weil du mich begehrst oder weil du Angst vor deinen Alpträumen hast?“

Lysthara wurde blass und wich zurück.

Unfähig dem Blick der Sensei standzuhalten, wandte sie sich ab.

Sofort war Sam bei ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern.

„Bitte, Tara,“ flüsterte sie. „Bitte glaub’ nicht, dass ich dich zurückweise. Aber ich will, dass du aus den richtigen Gründen zu mir kommst. Wenn es dir nur um deine Alpträume geht, kann ich dir auch anders helfen.“

Lysthara schwieg, blieb aber stehen und versuchte nicht, sich aus den Armen der Sensei zu winden.

Noch einmal nahm Sam ihren Mut zusammen. Eigentlich hatte sie dieses Geständnis noch nicht so schnell machen wollen, aber sie musste Tara unbedingt zeigen, dass sie ihr nicht gleichgültig war, sonst würde sich die Magierin vielleicht völlig vor ihr verschließen.

„Da ist etwas, das du wissen musst, Tara,“ begann sie. „Ich… ich habe mich in dich verliebt. Schon in Grimmbergen, als ich dich auf dem Markt beobachtete. Ich erwarte nicht, dass du diese Gefühle erwiderst, aber ich wollte, dass du wenigstens weißt, dass ich sie habe. Ich tue für dich, was immer ich kann, aber bitte sei ehrlich zu mir und benutz’ mich nicht.“

Lysthara schwieg noch immer und da sie mit dem Rücken zu Sam stand und die Sensei ihr Gesicht nicht sehen konnte, merkte Sam auch nicht, dass Tara bei ihren Worten lautlos zu weinen begonnen hatte.

Die Magierin griff nach den Händen der Sensei, legte sie um sich und lehnte sich dann gegen den starken, warmen Körper ihrer Gefährtin. Sam berührte diese Geste sehr, doch vor Taras Antwort hatte sie dennoch Angst. Sie wollte nichts Negatives hören. 

„Ich war noch niemals verliebt,“ sagte die Magierin leise. „Daher weiß ich nicht genau, wie sich das anfühlt. Vielleicht kannst du mir helfen?“

Sie spürte, wie Sams Gesicht sanft ihr Haar berührte und nahm das als Zustimmung.

„Ist es wie die Wärme einer Sonne, die du in dir trägst? Ein Leuchten in deinen Augen, ein Lächeln das sich auf deine Lippen stiehlt, wann immer du deiner Liebsten ansichtig wirst? Ist es die Art wie sich deine Worte verändern, wenn du von ihr sprichst, so dass jeder außer dir selbst merkt, wie es um dich steht? Ist es die Hitze, die du fühlst, wenn du ihre Schönheit bewunderst, ihren Körper siehst, der so stark ist und so sanft und zärtlich sein kann? Ist es der Wunsch, berührt zu werden, aufzugehen, zu verschmelzen mit Körper und Seele? Ist es das Sehnen ihr nahe zu sein, nicht nur, weil du bei ihr Geborgenheit und Sicherheit sondern auch Leidenschaft und Begehren findest? Ist es das Gefühl, in ein endloses schwarzes Loch zu fallen, wenn sie auch nur den Raum verlässt?“

Sam hatte kaum zu atmen gewagt, als Lysthara sprach.

„Habe ich es richtig beschrieben?“ fragte Tara.

Sie wandte sich langsam um, sah Sam in die Augen und las darin die Antwort.

„Kein… kein Spiel?“ fragte die Sensei mit zitternder Stimme.

Lysthara hob eine Hand und streichelte Sams Gesicht.

„Kein Spiel,“ versicherte sie ihr. 

Sam hob Lysthara mit einer einzigen Bewegung auf ihre Arme.

„Ich habe mich auch in dich verliebt, Sam,“ sagte die Magierin, während Samantha sie zu den beiden Betten hinüber trug. „An jenem Morgen in Grimmbergen, als ich dir vor der Herberge beim Training zusah. Aber ich hatte Angst, dass du meine Gefühle vielleicht nicht würdest erwidern können, wenn du erst erführest, wer ich wirklich bin.“

„Deine Angst war unbegründet,“ sagte Sam lächelnd und legte Lysthara auf das Bett.

Sie wollte die Magierin küssen, doch Tara hielt sie zurück.

„Sam, du hast mich gebeten, ehrlich zu dir zu sein und das will ich auch,“ sagte sie und sah Sam mit einem Blick an, in dem Hoffnung und Verzweiflung gleichzeitig lagen. „Wenn ich keinen Weg finde, diese Ängste und meinen Körper zu kontrollieren, werde diese inneren Kämpfe mich früher oder später töten. Und falls das geschieht will ich, dass du weißt, was ich für dich empfinde. Und ich möchte mit dir zusammen sein, wenigstens ein einziges Mal.“

Sam sah Tara erschrocken an. Das klang ja fast so, als habe die Magierin sich bereits aufgegeben.

„Sag’ das bitte nicht, Tara,“ flüsterte die Sensei. „Es gibt immer einen Weg. Und dabei kann ich dir helfen.“

„Aber wie?“ fragte Lysthara.

„Die Sensei meines Ordens lernen nicht nur die Kunst des waffenlosen Kampfes,“ sagte Sam und strich Tara zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. „Wir lernen auch unseren Geist zu beherrschen. Diese Techniken haben mir geholfen, mit diesem Fluch zu leben.“

„Und mir sollen sie helfen, die Ängste zu kontrollieren?“ entgegnete Tara skeptisch. „Aber Sam, ich wurde nicht in einem Kloster ausgebildet wie du und soviel weiß sogar ich, dass man so etwas nicht über Nacht lernt.“

„Das weiß ich,“ entgegnete Sam. „Und davon spreche ich auch nicht. Aber es gibt ein Ritual, das es dir ermöglicht, in dein Unterbewusstsein hinabzusteigen, dich den Ursachen deiner Ängste zu stellen und sie aufzulösen.“

„Erzähl mir mehr davon,“ bat Lysthara.

„Nun ja,“ meinte Sam. „Man nennt es Traumreise und es ist nicht ungefährlich, weil du dabei Dinge erleben kannst, die deinem Verstand bleibenden Schaden zufügen können.  Du konfrontierst deine Ängste unmittelbar und das verkraftet nicht jeder.  Man kann viel gewinnen, aber auch viel verlieren, deshalb wird es auch nur selten und nur in absoluten Notfällen angewendet.“

Lysthara seufzte. 

„Na, wenn ich kein Notfall bin, dann weiß ich es auch nicht,“ sagte sie. „Wie kann ich eine solche Reise machen?“ 

„Alleine überhaupt nicht,“ sagte Sam. „Es bedarf dazu der geistigen Verschmelzung mit einer Person, die dafür ausgebildet ist und die dich auf der Reise begleitet. Und diese Person werde ich sein.“

Lysthara richtete sich im Bett auf.

„Das würdest du für mich tun?“

„Ich würde alles für dich tun,“ sagte Sam, legte die Arme um die Magierin und zog sie zu sich herunter. 

„Warte,“ sagte Lysthara. „Eine Frage habe ich da noch. Wenn ich dort Schaden nehmen kann, was ist dann mit dir?“

Sam seufzte. Irgendwie hatte sie gehofft, Tara würde nicht fragen. Aber belügen konnte sie die Magierin auch nicht.

„Durch die starke Verbindung zwischen dem Reisenden und seinem Begleiter bin ich der gleichen Gefahr ausgesetzt wie du,“ sagte sie leise.

Lysthara schwieg bestürzt.

„Und das wolltest du mir verschweigen?“ fragte sie schließlich.

„Ich will dir vor allem helfen,“ erklärte Sam.

„Indem du dich meinetwegen einer solchen Gefahr aussetzt?“

„Tut man so was nicht, wenn man jemanden liebt?“ fragte Sam.

„Nein, man lebt mit ihm glücklich bis an sein Lebensende,“ entgegnete Lysthara.

„Ja, davon rede ich doch!!“ rief Sam. „Aber so wie es aussieht müssen wir uns das erst verdienen!“

„Es gibt doch sicher andere Möglichkeiten, mit diesen Ängsten fertig zu werden,“ gab Lysthara zu bedenken.

„Ich wüsste keine, die dir schnell genug helfen können,“ gab Sam zurück. „Lysthara, du hast die Kräfte eines Arkaniers und es ist ein Wunder, dass du sie überhaupt solange hast unterdrücken können. Aber auf Dauer funktioniert das nicht und ich habe da auch noch zu beigetragen. Meinetwegen hast du deine Fähigkeiten angewendet und das nicht nur einmal. Und jetzt wirst du bald nicht mehr verhindern können, dass dein Körper seiner Bestimmung folgt, ob du es willst oder nicht. Und wenn es uns nicht gelingt, diese Ängste zu besiegen…Ach, was rede ich denn, du hast es doch vorhin selbst gesagt!!!“

Sam hob verzweifelt die Hände. Warum wollte Tara denn nicht verstehen?

Tara nahm den Kopf der Sensei in ihre Hände und küsste Sam sanft auf die Lippen.

„Ich bin schuld an deinem Schicksal,“ sagte sie leise. „Ich habe nicht verdient, dass du mir hilfst.“

„Du bist nicht schuld an dem Fluch!“ erklärte Sam mit Nachdruck. „Und du konntest mir damals nicht helfen, weil dich irgend jemand anderes schon viel früher ebenso grausam missbraucht hat, wie Adorn mich. Tara, ich weiß, die Traumreise ist gefährlich, aber wir beide können es schaffen, zusammen haben wir die Kraft. Wir wollten uns doch gegenseitig helfen und jetzt mache ich eben den Anfang.“

Tara sah in Sams Augen die sie so eindringlich und liebevoll anschauten. Und plötzlich wusste sie, dass die Sensei Recht hatte. Es gab eine Chance für sie beide.

„Liebe mich, Sam,“ bat sie und legte sich zurück auf das Bett. „Ich sehne mich so sehr nach dir. Und bevor wir auf diese Reise gehen, möchte ich mit dir zusammensein.“

Sams Blick wanderte über Lystharas Körper der vor ihr auf dem Bett lag wie ein wunderbares Geschenk. Begehren und Sehnsucht wuchsen so rasch in ihr, dass sie beinah zögerte, dem nachzugeben. Sie wusste, dass sie sich in ihrer Leidenschaft verlieren konnte, verlieren würde,  zu sehr fühlte sie sich von der schönen Frau angezogen. Doch was würde dann geschehen? Würde der Fluch einmal mehr wirken, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte?

Tara sah in Sams Augen und erkannte den Zwiespalt darin. Eben noch hatte sie sich selbst ein klein wenig gefürchtet, schließlich war es das erste Mal für sie, dass sie mit einem anderen Wesen Liebe und Leidenschaft teilen würde, doch als ihr klar wurde, wovor Sam sich fürchtete, verschwanden diese kleinen Besorgnisse. In diesem Augenblick wurde der Magierin klar, wie sehr sie die Sensei bereits liebte. Sie musste die Führung übernehmen und Sam ihre Angst nehmen.

Tara suchte Sams Blick und hielt ihn fest. Langsam richtete sie sich ein Stück im Bett auf, schlang ihre Arme um die Sensei und zog sie gerade so weit zu sich heran, dass ihre Lippen sich zu einem Kuss fanden. Es war nicht das erste Mal, dass sie einander leidenschaftlich küssten, aber diesmal war es mehr, es war der Auftakt, der Beginn zu etwas noch viel schönerem, intensiveren, das die beiden in dieser Nacht miteinander teilen wollten. 

Es dauerte nur wenige Sekunden, dann erwiderte Sam den Kuss. Lysthara drückte ihren Körper gegen den ihrer Gefährtin, ihre Hände wanderten zu dem breiten Gürtel, der die Robe der Sensei an den Hüften zusammenhielt, lösten ihn und warfen ihn achtlos auf den Boden, während ihre Zunge Sams Mund erforschte. Taras Hände glitten über den Stoff des weiten Oberteils, streiften es von den Schultern der Sensei. Sie fühlte die glatte Haut, die festen Muskeln, als der athletische Oberköper ihrer jungen Gefährtin zum Vorschein kam. Taras Lippen verließen Sams Mund und wanderten über den Hals der Sensei, während ihre Hände sie unablässig streichelten. Sams Brüste waren kleiner als die der Magierin, aber rund und fest. Tara ließ sich auf das Bett zurückfallen und zog Sam mit sich. Ihre Brüste berührten und rieben sich aneinander, was beiden ein Stöhnen entlockte. 

„Lass dich fallen, Liebste,“ flüsterte Tara in Sams Ohr, „ich halte dich.“

Und Sam, die sich nichts mehr wünschte, als ihrer Geliebten ganz zu gehören, nickte nur. Taras Hände schienen überall zu sein, noch nie zuvor war Sam bewusst geworden, wie empfindsam ihre Haut war. Der nackte weiche Körper, der sich unter ihr wand und sie an sich drückte, erregte Sam mehr als alles, was sie jemals zuvor erlebt hatte. Sie schaffte es, die weiten Hosen abzustreifen bis sie kein Stoff mehr von ihrer Geliebten trennte. Und dann begann auch sie den Körper der Gefährtin mit Mund und Händen zu erkunden, bis sie beide für die nächsten Stunden alles um sich herum vergaßen und völlig in eine andere Welt versanken, die nur ihnen allein gehörte.

------------

Xune blieb noch eine kurze Weile vor der Türe stehen und überlegte, ob sie zurückgehen und sich den beiden zu erkennen geben sollte. Es war schon seit Monaten nicht mehr vorgekommen, dass sie in Seelenend jemanden gefunden hatte, der noch bei klarem Verstand war. Na ja, obwohl diese Magierin schon ein bisschen den Eindruck gemacht hatte, als wären ihr ein paar Tassen abhanden gekommen. Doch schien Lysthara über interessante Kräfte zu verfügen, Kräfte, die Xune und den wenigen, die es ebenfalls geschafft hatten, aus Seelenend zu fliehen, vielleicht helfen konnten von der Insel zu entkommen. 

Doch Xune war eine vorsichtige Frau. Diese Begegnung war vielleicht ein wenig zu glücklich, um echt zu sein. Die Dunkelelfe war nicht bis jetzt mit dem Leben davongekommen, wenn sie dumm genug gewesen wäre, blindlings in eine Falle zu laufen. 

Xune verfluchte ihr Missgeschick auf der Brücke. Diese plötzlichen leichten Schwindelanfälle waren eine Folgeerscheinung der Prozedur, der man sie wie alle anderen unterzogen hatte, als sie an dieser Insel strandeten, doch sie waren ein Nichts verglichen mit dem, was dieses grausame Ritual aus denkenden und fühlenden Wesen machen konnte. Und überhaupt - Xune war schon mit Schlimmerem fertig geworden, seit sie gezwungen gewesen war, das Schattenlabyrinth zu verlassen. 

Ein grimmiges Lächeln erschien auf dem Gesicht der Dunkelelfe, als sie an ihre erste Zeit auf der Oberwelt zurückdachte. Nachdem sie sich ein wenig an das Leben dort gewöhnt hatte, verdingte sich die heimatlose Dunkelelfe als Söldnerin bei den großen Karawanen, die die Handelsstraßen entlangzogen. Zunächst hatte sie es schwer gehabt, eine Anstellung zu finden, denn dem Ruf der Darkraider entsprechend, wurde sie nur mit Argwohn und Misstrauen behandelt. Doch dann zeigte sich, dass die Dunkelelfe ein Gespür dafür besaß, wann Gefahr drohte und dieses Gespür und ihre Fähigkeiten im Kampf verschafften ihr nach ihren ersten Aufträgen schon bald einen gewissen Ruf, der sie zu einer zwar noch immer gefürchteten, aber auch begehrten Begleiterin der wertvollen Ware vor allem der wohlhabenden Händler machte.

 Xune hatte diese Aufgabe ebenso gefallen, wie das Leben an der Oberwelt an sich, wenn sie das auch kaum vor sich selber und niemals vor anderen zugab. Tatsächlich wären auch kaum andere da gewesen, vor denen sie irgendetwas hätte zugeben können, denn die Dunkelelfe war und blieb alleine und sie machte ihrerseits auch keine Anstalten, an diesem Zustand etwas zu ändern.  

An jenem schicksalhaften Tag, als sie das Schiff bestieg, das die Küste von Estargon entlang nach Süden segeln wollte, hatte sie ihr Gespür jedoch im Stich gelassen und nun war sie hier, gefangen auf einer Insel, die gefährlicher und todbringender war, als viele Stätten, die Xune aus ihrer alten Heimat, dem Schattenlabyrinth kannte.

Die Dunkelelfe betrat das Zimmer nebenan. Dort hatte sie ihre Waffen verborgen und dort würde sie nun ebenfalls ein paar Stunden ruhen. Wenn sie erst ein wenig erfrischter war, würde ihr die Entscheidung ob und wann sie mit Lysthara und Sam reden wollte, bestimmt leichter fallen. In den Gebäuden waren die beiden ohnehin erst einmal sicher, denn die Skatt kamen niemals hier hinein. Das brauchten sie auch gar nicht, denn die Beute dort draußen war leicht zu fangen und reichlich vorhanden.

Xune betrat das Nebenzimmer, legte sich dort auf eines der Betten und versuchte, sich zu entspannen, doch ihre Gedanken hielten sie wach und es dauerte eine ganze Weile, bis sie endlich in ihre Schlaftrance versank.

----------------

Lysthara konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, was sie geweckt hatte. Im Raum herrschte ein trübes Dämmerlicht, daher ging die Magierin davon aus, dass es bereits Nacht war. Sie lag noch immer in Sams Armen, genauso wie sie eingeschlafen waren. Wohlig seufzend dachte Lysthara an die vergangenen Stunden zurück.  Sam hatte ihr gezeigt, dass die wundersamen Dinge, die sie über Leidenschaft und Liebe gehört hatte, allesamt der Wahrheit entsprachen.

‚Wie habe ich nur so lange darauf verzichten können?’ dachte Tara.

Sie drehte sich ein wenig herum, betrachtete die schlafende Samantha liebevoll und gab sich selbst auf die soeben gestellte Frage die Antwort.

‚Weil ich dich noch nicht kannte.’

In den letzten Stunden hatte Lysthara die Gefahren, die ihnen bevorstanden, vollkommen vergessen. Sams Nähe, ihre Leidenschaft und Zärtlichkeit hatten etwas Berauschendes für sie und das beruhte, soweit die Magierin das beurteilen konnte, auf Gegenseitigkeit.

Der Wunsch zu leben und dieses Leben mit Sam zu verbringen, war in dieser Nacht zu einem übermächtigen Verlangen geworden. Lysthara war nun fest entschlossen, sich nicht einfach in ihr Schicksal zu fügen, sondern um ihr Glück, ihre Liebe und ihr Leben zu kämpfen. Und Sam würde ihr dabei zur Seite stehen. Zusammen konnten sie es schaffen, zusammen konnten sie ALLES schaffen, die Kontrolle über Taras Fähigkeiten, der Sieg über ihre Ängste, die Aufhebung von Sams Fluch und natürlich – nicht zu vergessen – die Suche nach dem Saphir, der Tanara Silberglanz so wichtig war.

Lysthara genoss das Gefühl nicht mehr allein zu sein und trotz der Ungewissheit dessen, was die nächsten Tage ihnen bringen würden, war sie in diesem Augenblick, als sie in den Armen ihrer Geliebten lag, vollkommen glücklich.

Da – wieder das Geräusch.

Lysthara lauschte mit angehaltenem Atem.

Das magisch erzeugte Licht, das das Zimmer gerade so weit erhellte, dass man die Hand vor Augen sehen konnte, zeigte ihr nicht wirklich, ob sich irgendetwas oder irgendjemand anderer im Raum befand, der das Geräusch verursacht haben könnte, doch hätte dieser jemand auch erstmal den Sperrzauber überwinden müssen, den Tara auf die Türe gelegt hatte.

Ob sie Sam wecken sollte, damit die Sensei nachschaute?

Lysthara seufzte leise. Sie war wirklich eine hilfreiche Begleiterin auf einer gefahrvollen Mission, wenn sie sich nicht einmal traute, alleine aus dem Bett zu steigen und nach der Ursache eines merkwürdigen Geräusches zu forschen. 

Und wenn sie es recht bedachte, soooo merkwürdig war es nun auch wieder nicht. Es war nur ein kurzes Poltern gewesen, wie ein Möbelstück, das umfiel und es war auch noch recht gedämpft gewesen, also aller Wahrscheinlichkeit nach von jenseits der Türe gekommen, nicht aus dem Zimmer in dem sie lagen. Warum also sich nicht selbst ein wenig Mut beweisen und nachsehen, was es gewesen war? Dazu genügte es wahrscheinlich schon, auf den Korridor hinauszugehen und über die Balustrade in diesen seltsamen Speisesaal hinunter zu schauen. 

Lysthara wand sich leise unter Sams Arm hervor und stand auf. Sie würde Sam und sich selbst jetzt beweisen, dass sie sich nicht vor einem dummen Geräusch fürchtete. Sie würde das Zimmer verlassen und nachschauen, ob es etwas gab, das es rechtfertigte, Sam zu wecken.

Ein wenig mulmig war der Magierin schon, als sie zur Türe ging, den Sperrzauber löste und die Klinke herunterdrückte.

Der Korridor dahinter war leer, soviel stellte Lysthara schon mal mit einiger Erleichterung fest, als sie den Kopf zur Tür herausstreckte und vorsichtig nach links und rechts lugte.

Sie trat hinaus und ging die wenigen Schritte bis zur Balustrade. Alles um sie herum war alles still. Hier draußen war das magische Licht um einiges heller. Lysthara legte ihre Hände auf die Balustrade und beugte sich ein wenig darüber, um hinunter in die Halle zu schauen. 

Kein lebendes Wesen war zu sehen. 

Lysthara blieb noch ein paar Sekunden stehen, lauschte in die Stille und sah hinunter, doch an dem Bild, das sich ihr bot änderte sich nichts. Innerlich aufatmend, wandte sie sich um und wollte gerade ins Zimmer und zu Sam zurückkehren, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte.

Aus den Augenwinkeln nahm sie eine fast unmerkliche Bewegung war und als Lysthara sich in diese Richtung wandte, erstarrte sie vor Schreck auf der Stelle.

Das Wesen das ein paar Meter entfernt von ihr stand, hatte einen dürren, fast ausgemergelt wirkenden Körper, der von ledriger, haarloser Haut umhüllt war. Der Kopf war kahl und das Gesicht kaum ausgeprägt, trübe Augen lagen in tiefen Höhlen, die Nase war nichts als zwei kleine Löcher in der Mitte, der Mund klein und mit schmalen Lippen. Über die Schultern des Wesens lugten zwei kleine Flügelchen hervor. Die Arme und Beine waren zu dem eher gedrungenen Körper ausgesprochen lang, die Hände hatten nur vier Finger, die allesamt mit gebogenen Klauen versehen waren.

Im ersten Moment dachte Lysthara, es handle sich bei dieser Kreatur nur um ein weiteres dieser armen Wesen, die hier existierten, doch die Art, wie die Kreatur sie anschaute, hatte nichts mit dem Desinteresse und der Gleichgültigkeit zu tun, die für alle anderen hier so charakteristisch waren.

Die Magierin schluckte, als sich ihr Mund plötzlich sehr trocken anfühlte und ihr Körper leicht zu zittern begann. Sie wollte nach Sam rufen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Unter Aufbietung ihres ganzen Mutes schaffte es Lysthara sich abzuwenden und auf die Tür zu ihrem Zimmer zuzugehen, doch sie kam nicht weit.

Alles geschah so blitzschnell, dass die Magierin nicht die geringste Chance hatte.

Eben noch hatte das Wesen einige Meter entfernt von ihr gestanden, im nächsten Moment stand es auch schon vor ihr, schlug ihr mit dem Handrücken gerade so fest gegen die Schläfe, dass Lysthara das Bewusstsein verlor. Geschickt fing das Wesen die Frau auf, bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte.

Lautlos trug die Kreatur Lysthara davon.

---------------

Sam fuhr aus dem Schlaf, einen lautlosen Schrei auf den Lippen.

Eben noch hatte sie von Tara geträumt. Die Magierin hatte auf einer weiten blühenden Wiese gestanden und ihr zugewinkt. Sam hatte zu ihr hinüber gehen wollen, doch da erhob sich plötzlich hinter Lysthara ein Schatten, der rasch größer wurde, bis er sogar die Sonne überdeckte. Doch Tara schien das gar nicht zu bemerken und als Sam sie warnen wollte, hatte die Sensei zu ihrem Schrecken festgestellt, dass kein Laut über ihre Lippen kam. Sam hatte auf Tara zu rennen wollen, doch sie war nicht von der Stelle gekommen, so sehr sie sich auch bemüht hatte. Hilflos hatte sie mit ansehen müssen, wie der riesige Schatten sich auf die ahnungslose Lysthara stürzte und während sie noch voller Verzweiflung schrie, war sie aufgewacht.

Sam atmete tief durch, als der Schrecken des Alptraums allmählich verschwand. Hoffentlich war Tara nicht aufgewacht. Sie wandte sich ihrer Geliebten zu – und erstarrte, als sie den Platz neben sich leer fand.

Hektisch sah sie sich im Zimmer um, konnte die Magierin aber nirgendwo entdecken. Helles Licht fiel durch die schmalen Fenster herein. Es musste bereits Morgen sein.

Sam stand auf, griff nach ihrer Kleidung und zog sie rasch über. Vielleicht war Lysthara zum Brunnen gegangen, um sich zu waschen. Sie wusste, dass die Magierin sehr reinlich war und darüber hinaus peinlich genau auf ihr Äußeres achtete. 

Die Türe war nicht mehr versperrt, Tara musste den Zauber also aufgehoben haben. Das beruhigte Sam ein wenig. Sie beschloss ebenfalls zum Brunnen zu gehen, er war nicht weit von dem Gebäude entfernt, sie konnten einander also nicht verfehlen, selbst wenn Tara nicht dort sein sollte. Aber wohin hätte die Magierin sonst gehen sollen? Sam glaubte keine Sekunde, dass Lysthara ohne sie in der Stadt auf Entdeckungsreise gegangen war und das nicht nur, weil sich Tara vielleicht fürchtete. Seit gestern Nacht waren sie ein Paar und die Intensität, mit der sie sich geliebt hatten, sagte Sam deutlicher als Worte, dass sie beide zusammengehörten.

Nachdem sie sich kurz in der Halle umgesehen hatte, Tara dort aber auch nicht fand, verließ Sam das Gebäude und ging zum Brunnen hinüber.

Die Magierin war nicht dort.

Jetzt war Sam beunruhigt. Sie setzte sich auf den Brunnenrand, erfrischte ihr erhitztes  Gesicht mit dem kühlen Wasser. Mit den Augen suchte sie danach die Umgebung ab, doch es bot sich ihr nur das schon vom Vortag vertraute Bild. Lysthara war nirgendwo zu entdecken.

Sam überlegte, was sie tun sollte.

Wenn sie sich zu weit vom Gebäude entfernte und Lysthara in dieser Zeit zurückkam und Sam nicht mehr im Zimmer fand, dann würde sie sich ebenso sorgen, wie es Sam jetzt tat und wenn sie dann auch anfing, ziellos auf der Suche nach Sam in der Stadt herumzulaufen, würden sie einander vielleicht nicht so schnell wieder finden. Andererseits konnte die Sensei sich einfach nicht vorstellen, dass Lysthara auf eigene Faust losgezogen war, ohne Sam zu wecken. 

Was, wenn jemand Tara entführt hatte? Aber das würde bedeuten, dass es diesem Jemand gezielt um Lysthara gegangen war, denn er hatte sich offensichtlich nicht einmal die Mühe gemacht, Sam auch nur zu beachten. Aber wer oder was konnte das gewesen sein?

Ihr Traum von letzter Nacht kam der Sensei wieder in den Sinn. Der dunkle Schatten über der ahnungslosen Magierin, die merkwürdige Kraft, die Sam von Lysthara ferngehalten hatte…

Ob das eine Vorahnung gewesen war?

Sams Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie hatte plötzlich große Angst um ihre Geliebte. Nein, Tara war nicht einfach auf einen Spaziergang losgezogen, etwas war geschehen in dieser Nacht, etwas, von dem Sam überhaupt nichts bemerkt hatte.

Samantha kämpfte gegen den Impuls an, einfach loszurennen und den Namen der Magierin zu rufen. Sie sah auf die Wesen, die mit diesem seelenlosen Ausdruck auf den Gesichtern ziellos durch die Straßen gingen. Würde das gleiche, was diesen bemitleidenswerten Kreaturen angetan worden war nun auch Tara geschehen? Die Sensei sah die Magierin vor ihrem geistigen Auge, die, ihres Verstandes und ihrer Persönlichkeit beraubt, blind durch die Stadt irrte und dieser schier unerträgliche Gedanke ließ Sam aufspringen. Sie musste Tara finden bevor es zu spät war.

--------------

Mit jeder Stunde, die sie vergeblich suchte, wuchs Samanthas Verzweiflung. Diese Stadt sah überall gleich aus, die Gebäude ähnelten sich wie ein Ei dem anderen und nirgendwo hatte sie auch nur die geringste Spur von Lysthara entdeckt. Auch sonst hatte Sam nichts gefunden, keinen Hinweis, wo sie sich überhaupt befand oder ob es in dieser Stadt irgendjemanden gab, der noch bei klarem Verstand war. Sie hatte ein paar Mal versucht, mit den allgegenwärtigen Stadtbewohnern zu reden, hatte es mit Freundlichkeit, mit Geduld, mit Vorsicht und schließlich mit zornigen Worten probiert, doch die Reaktion darauf war wenig mehr als stumpfsinnige, verständnislose Blicke aus erloschenen Augen gewesen. Und was das Schlimmste war – es schien keinen Ausgang aus der Stadt zu geben, sie war eingeschlossen von einem undurchdringlichen Wall aus Bäumen, Hecken und Strauchwerk. 

Sam wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie wieder vor dem großen Brunnen stand. Sie nahm sich nur ein paar Sekunden, um eine Handvoll Wasser zu schöpfen und ihren brennenden Durst zu stillen und lief dann zu dem Gebäude hinüber, in dem sie die Nacht verbracht hatten. Es war nur eine kleine, verschwindend geringe Hoffnung, aber vielleicht wartete Tara ja bereits in ihrem Zimmer auf sie, vielleicht war sie zurückgekehrt, während Sam auf der Suche nach ihr die Stadt durchstreift hatte. 

Sam hatte seit dem gestrigen Morgen nichts mehr gegessen und ihr Magen knurrte laut und vernehmlich, als sie an den Tischen vorbeilief, auf dem die gefüllten Schüsseln standen, doch sie achtete nicht darauf. Immer schneller wurden ihre Schritte, immer stärker die Sehnsucht, als sie die Treppe hinauf stürmte und zu ihrem Zimmer lief.

Samantha riss die Türe auf, während ihr Herz einen wilden Trommelwirbel in ihrer Brust schlug. 

Das Zimmer war leer.

Schlagartig wich alle Kraft aus der Sensei. Mit müden Schritten ging sie zu dem Bett hinüber, das noch zerwühlt war von der Leidenschaft der Nacht, ließ sich darauf fallen und drückte ihren Kopf auf das weiche Kissen. Es roch noch immer ein wenig nach der Magierin, dieser ganz besondere Duft, der Sam so berauscht hatte als sie sich geliebt hatten und plötzlich forderten Sorge, Angst und Sehnsucht ihren Tribut.

„Ach, Tara, wo bist du denn nur?“ schluchzte Sam, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen, und umklammerte das Kissen, als hielte sie die Magierin selbst in ihren Armen.

„Ich fürchte, die Skatt haben sie geholt!“

Die Stimme, die von der Türe her kam, ließ Sam auf der Stelle hochfahren. 

Auf alles gefasst wandte sie sich um und erblickte zu ihrer Überraschung die junge Dunkelelfe, die sie und Tara vor dem Sturz von der Brücke gerettet hatten. Nur dass der Blick der Dunkelelfe jetzt klar und wachsam war und sie offenbar über Nacht gelernt hatte, wieder in ganzen Sätzen zu sprechen.

Tausend Fragen schossen Sam durch den Kopf, doch alles, was sie in diesem Moment herausbrachte, war der Name der Elfe.

„Xune?“

Die Dunkelelfe nickte.

„Ich bin nicht dein Feind,“ versicherte sie rasch. „Und wenn ich gestern so getan habe, als wäre ich wie alle anderen hier, dann hatte das seinen Grund.“

Samantha musterte die Dunkelelfe misstrauisch von oben bis unten. Schon am Tag zuvor war ihr das überaus ansprechende Äußere aufgefallen, aber das war vor allem bei den weiblichen Darkraidern der Adelsschicht keine Seltenheit und sagte rein gar nichts über die Gesinnung aus. Die Sensei war sich noch immer nicht ganz sicher, ob sie es hier mit einem heimtückischen, mordlustigen Darkraider oder einer geläuterten an der Oberfläche lebenden Dunkelelfe zu tun hatte. Aber im Augenblick machte das keinen Unterschied. Xune wusste vielleicht tatsächlich, was mit Tara geschehen war und dies zu erfahren war für Sam zur Zeit das wichtigste. 

„Na,“ knurrte sie, „da bin ich aber sehr neugierig.“

---------------

Er musste zugeben, dass ihn diese Frau faszinierte.

Die Kugel, die vor ihm auf einer schlanken halbhohen Säule ruhte, zeigte noch immer das Bild der bewusstlosen Lysthara, die auf einem Bett in einem prächtig eingerichteten Raum lag. Er hatte diesen Raum eigens für sie einrichten lassen, eine würdige Umgebung für eine Göttin wie sie.

Zunächst hatte er sie für eine der vielen anderen gehalten, die auf seine Insel kamen und die nur Mittel zum Zweck für ihn waren, Materialien, die er benutzte um das große Ziel zu erreichen, dem er mit jedem Tag ein wenig näher rückte, wenn es sich ihm auch noch immer entzog. 

Er betrachtete ihr Bild weiter in der Kugel.  Diese Frau – sie war so schön, aber das war nicht der Grund, weshalb sie seine Aufmerksamkeit erregt hatte, denn schön waren auch andere gewesen, Männer wie Frauen, deren Geist er in Fesseln gelegt hatte und die nun ihm und dem großen Projekt dienten. Nein, er hatte ihre wahre Natur erkannt, hatte gesehen, wer sich hinter der Maske verbarg und er war neugierig geworden.

Er hatte zugelassen, dass sie und ihre Dienerin den Weg in seine Lagerhallen fanden. Er hatte sie nicht angetastet, hatte Vergnügen daran empfunden, sie zu beobachten, wenn ihm auch die beschränkte Magie der Kugel nicht gestattete, sie zu belauschen. 

Die Geschehnisse an der Brücke hatten ihm dann die Schwäche der Göttin enthüllt. Und da hatte er gewusst, weshalb sie ihn  aufsuchte, weshalb sie ihn brauchte. 

Irgendwie hatte sie erfahren, wo er war und was er hier tat und jetzt war sie hier, um ihm ein Bündnis anzubieten, weil sie sich Hilfe von ihm erhoffte und weil sie teilhaben wollte an der Macht, die zu erlangen er im Begriff stand. 

Nun, er war nicht abgeneigt, hatte er doch schon früher mit ihr zu tun gehabt und die Zusammenarbeit war äußerst fruchtbar gewesen und ihre augenblickliche Schwäche konnte er zu seinem Vorteil nutzen. Ganz abgesehen davon, dass er es ohnehin nicht riskieren konnte, sie wieder gehen zu lassen, denn das, was er hier tat, war geheim und musste es unter allen Umständen auch bleiben.  

Das Bild in der Kugel zeigte ihm, dass die Göttin allmählich wieder zu sich kam. Seine Gestalt straffte sich, er ließ eine Hand fast beiläufig über die gläserne Oberfläche streichen und das Bild erlosch.

„Also gut, Lyria, Göttin der Illusionen,“ sagte er leise. „Es wird Zeit, dass wir die Bedingungen aushandeln.“

-----------------

„Dieser Ort hier heißt Seelenend,“ begann Xune. „Na ja, zumindest haben wir ihn so genannt.“

„Wir?“ fragte Sam. 

Sie hatten sich auf das Bett gesetzt, jede für sich auf eine Seite, in einem vorsichtigen Waffenstillstand, denn noch konnte sich keine von ihnen entschließen, der anderen mehr als ein Stückweit zu vertrauen. Und auch dieses kleine Stückchen Vertrauen entsprang nur der Notwendigkeit der Situation, denn beide suchten Hilfe und beide wussten, dass ein Kampf sie nicht weiterbringen und vielleicht nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregen würde.

„Es gibt noch ein paar andere, deren Geist ich befreien konnte, nachdem wir hierher gebracht wurden,“ erklärte die Dunkelelfe. “Du musst wissen, dass jeder Schiffbrüchige, den einer dieser magischen Stürme auf die Insel bringt, einer Prozedur unterzogen wird, die seinen Geist unterdrückt und in Fesseln legt. Doch bei einigen funktionierte das nicht auf Dauer und wir hielten uns in Seelenend so gut es ging verborgen, bis Sigharad, eine Priesterin des Iliardus zu uns kam. Sie schaffte es, mit ihrer Magie einen Weg aus diesem scheinbar ausweglosen Gefängnis zu finden. Wir flüchteten durch unterirdische Tunnel ans andere Ende dieser Insel und seither leben wir dort in einer Art Siedlung, sicher zwar durch Sigharads Zauber, aber auch unfähig, die Insel zu verlassen. Immer wenn wieder so ein magischer Sturm um die Insel tobt wissen wir, dass neue Gefangene nach Seelenend gebracht werden und ich schaue nach, ob vielleicht welche dabei sind, deren Geist zurückkehrt und die ich von hier fort bringen kann. Und diesmal fand ich euch.“

„Was geschieht mit den Gefangenen hier?“ wollte Sam wissen. „Und wer ist überhaupt für all das verantwortlich?“

Xune zuckte die Schultern.

„Das Anwesen, zu dem die Schiffbrüchigen zuerst gebracht werden, liegt auf der anderen Seite der Insel,“ sagte sie. „Es gehört einem Magier, seinen Namen kenne ich nicht. Ihr Geist wird in  Fesseln gelegt und ihre Körper dann nach Seelenend gebracht, wo man sie am Leben hält, bis sie wieder geholt werden. Was man mit ihnen anstellt, weiß ich nicht, nur dass bisher noch keiner zurückgekehrt ist. Aber es muss etwas Entsetzliches sein. Weißt du, unter der Insel befindet sich ein System aus Höhlen, Tunneln und Gängen, ähnlich dem Schattenlabyrinth auf dem Festland. Ich bin schon seit zwei Jahren hier und habe es seither genutzt, um die Insel zu erkunden. Dabei kam ich auch einmal in die Nähe des Anwesens. Ich habe schreckliche Schreie gehört, wie von Wesen, die grausam gequält werden.“

Die Dunkelelfe schauderte bei der Erinnerung. Gegen ihren Willem empfand Sam Mitgefühl. Die Frau dort vor ihr musste Schlimmes erlebt haben und dennoch wagte sie sich immer wieder in diese merkwürdige Stadt, um zu sehen, ob sie jemandem helfen konnte. Unwillkürlich musste sie an Nathalya denken, die sich auf ihrer Suche nach anderen Dunkelelfe, die Solunes Weg folgen wollten, wieder und wieder unter die Darkraider des Schattenlabyrinths gewagt hatte, auch wenn sie dabei jedes Mal ihr Leben riskiert hatte.

„Ich habe versucht, Sigharad dazu zu bewegen, mir zu helfen und den Magier zu bekämpfen,“ fuhr Xune fort. „Aber mehr als ein paar Schutzzauber war sie nicht bereit, mir zu geben. Sie hat Angst und irgendwie kann ich es ihr nicht mal verdenken.“

Sam schwieg. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wenn es stimmte, was Xune sagte, dann konnte Lysthara eigentlich nur in dem Anwesen sein. Doch die Tatsache, dass sie nun eine mögliche Erklärung für das spur- und lautlose Verschwinden der Magierin hatte, war in keinster Weise angetan, die Sensei zu beruhigen. Und mit einem Mal fühlte sie grenzenlosen Zorn in sich aufsteigen. 

„Du hast gewusst in welcher Gefahr wir schwebten und hast uns nicht gewarnt?!“ fuhr sie die Dunkelelfe an. „Warum!!??“

Xune sah das wütende Funkeln in den Augen der Sensei und wich ein wenig zurück. Es war mehr als nur Zorn, das in Sams Blick lag. Da war noch etwas anderes, etwas Unheimliches und Gefährliches, das die Dunkelelfe nicht einschätzen konnte.

„Ihr beide wart seit Monaten die ersten, die ich wieder mit intaktem Geist antraf,“ versuchte sie rasch zu erklären. „Und ich war mir einfach nicht sicher, ob es nicht vielleicht eine Falle für mich war. Aber ich hatte vor, euch alles zu erklären, wenn ihr erst geschlafen habt. Ich bin davon ausgegangen, dass die Skatt die Gebäude nicht betreten.“

„Und was hat dich da so sicher gemacht?“ fauchte Sam.

„Und was macht dich so sicher, dass deine Gefährtin das Haus nicht verlassen hat?“ blaffte Xune zurück.

Aus Sam, die es vor wenigen Stunden noch für völlig unwahrscheinlich gehalten hätte, dass Lysthara mitten in der Nacht an diesem unheimlichen Ort auch nur das Zimmer alleine verließ, wich mit einem Mal aller Zorn. 

„Sie… sie ist nicht sehr mutig, weißt du,“ sagte sie ein wenig zaghaft.

Xune sah für einen Moment die quälende Angst auf dem Gesicht der Sensei und ihr Ärger schwand. 

„Gehört das hier vielleicht deiner Gefährtin?“ fragte sie und holte eine Kette mit einem kleinen Anhänger daran hervor. Der Anhänger war aus einem grünblauen Opal gefertigt, in dem zwölf kleine Sterne aus Brillanten eine leuchtende Sonne bildeten. Es war das Symbol Deidras, der Göttin des Lebens und der weißen Magie.

Sam beugte sich vor und riss Xune den Anhänger aus der Hand.

„Wo hast du den gefunden?!“ herrschte sie die Dunkelelfe an.

Xune erhob sich würdevoll. Bei allem Verständnis für Sams Sorge – so musste sie sich nicht behandeln lassen.

„Wenn du weiterhin meine Hilfe willst, dann solltest du dir einen anderen Ton angewöhnen,“ sagte sie. „Und nur mal zur Klärung der Fronten: Ich bin diejenige, die weiß, wie man hier raus kommt. Du nicht!“

Die Dunkelelfe hatte ganz sicher nicht mit einer freundlichen Reaktion auf diese Worte gerechnet, aber was dann tatsächlich geschah, überraschte sie.

Das Gesicht der Sensei verzerrte sich plötzlich zu einer Maske des Zorns, die Gestalt schien ein wenig zu wachsen, die Augen wurden zu rotglühenden Schlitzen.

Sam schoss auf Xune zu und bevor die Dunkelelfe auch nur daran denken konnte, zu dem Kurzschwert zu greifen, das sie an ihrer Seite trug, flog sie auch schon durch die Luft. Sie verdankte es nur ihrer Geschicklichkeit, dass sie sich beim Aufprall auf dem Boden nicht alle Knochen brach.

Sam ließ ihr keine Chance, wieder auf die Beine zu kommen, sie packte die Dunkelelfe, riss sie hoch  und drückte sie so hart gegen die Wand, dass Xune nach Luft schnappte.

„Hör mir gut zu, du Darkraiderschlampe,“ knurrte Sam mit einer tiefen Stimme, die wie das Grollen eines Dämons klang. „Du magst dir ja wie eine mächtig große Nummer vorkommen, nur weil du dein bisschen Verstand retten konntest, aber wenn du mir nicht auf der Stelle sagst, was du weißt, prügle ich diesen kleinen Rest aus dir heraus.“

Xune hielt Sams Blick stand obwohl  der eiskalte Hass, der ihr entgegenschlug sogar der abgebrühten Dunkelelfe Schauder über den Rücken jagte. Mit einer Hand tastete sie vorsichtig nach ihrem Dolch, der unter ihrem Gewand verborgen war.

Doch gerade, als sich ihre Finger um das Heft legten, veränderte sich der Ausdruck auf Sams Gesicht und abrupt ließ die Sensei die Dunkelelfe los. Xune brachte sich sofort in Sicherheit, zog ihr Schwert und richtete es auf Samantha.

Sam beachtete sie jedoch gar nicht mehr, sie brach in die Knie und ballte die Fäuste.

„Zurück,“ keuchte sie, „geh’ zurück!“

Xune war sich ziemlich sicher, dass dieser Befehl nicht an sie gerichtet war, denn Sams Augen waren geschlossen, das Gesicht ein Stückweit dem Boden zugewandt auf dem sie kniete.

Die Brust der Sensei hob und senkte sich in schnellen Atemzügen, bis sie schließlich den Kopf zurückwarf und einen gequälten Schrei ausstieß. 

Die Dunkelelfe senkte ihr Schwert und sah verblüfft, wie die Gesichtszüge der Sensei sich entspannten und wieder ihre ursprüngliche Form annahmen. Das Glühen in Sams Augen verschwand ebenfalls.

Die Sensei hob langsam eine Hand und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.

„Verzeih mir,“ sagte sie leise und die Augen, die Xune ansahen, blickten sanft und freundlich. „Das wollte ich nicht. Aber ich habe solche Angst um Lysthara, dass ich die Kontrolle verloren habe.“

Gegen ihren Willen war Xune berührt. Sam war wirklich eine seltsame Frau. Die Dunkelelfe hatte bereits am gestrigen Tag das Drama um Lystharas magische Kräfte mitbekommen und jetzt schien es, als hätte auch die Gefährtin der Magierin mit einem schrecklichen Problem zu kämpfen.

„Ich könnte verstehen, wenn du mich jetzt töten wolltest,“ erhob Sam wieder ihre Stimme, aus der alles dämonische gewichen war. „Und wenn es nur um mich ginge, wäre es mir egal, ja sogar willkommen. Aber um Lystharas Willen kann ich das nicht zulassen. Bitte, Xune, versuch’ es nicht. Ich will dir nichts antun!“

Xune wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war sich nicht sicher, wer in einem Kampf zwischen ihr und Sam Sieger bleiben würde, aber eine von ihnen würde es nicht überleben, soviel stand fest. Doch Xune war schon lange über die Zeit hinaus, in der Kampf und Tod für sie die einzige Antwort auf alles gewesen war. 

Seufzend steckte sie ihr Schwert zurück.

„Ich weiß nicht, wie ein Kampf zwischen uns ausgehen würde,“ sagte sie. „Und ich habe auch keine Lust es herauszufinden. Jedenfalls nicht heute. Außerdem könnten wir damit unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns lenken. Ich schlage vor du begleitest mich zu unserer Zuflucht. Dann sehen wir weiter.“

Sie ging auf Sam zu und streckte ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen, eine vorsichtige Geste der Freundlichkeit.

Die Sensei sah auf und ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

„Du erinnerst mich an eine andere Dunkelelfe, deren Freundin zu sein ich das Glück habe,“ sagte sie. „Ihr Name ist Nathalya.“

Die Sensei ergriff die ihr dargebotene Hand und erhob sich.

Dabei entging ihr vollkommen der entgeisterte Gesichtsausdruck der Dunkelelfe.

„Nathalya?“ vergewisserte sich Xune, dass sie richtig gehört hatte.

„Ja,“ meinte Sam. „Überrascht es dich, dass ich mit einer Dunkelelfe befreundet bin?“

Xunes Verblüffung hatte eine vollkommen andere Ursache, doch sie hatte nicht vor, Sam das zu verraten.

„Ja, schon,“ meinte sie daher. „Es… es ist ungewöhnlich. Den Anhänger fand ich übrigens auf dem Korridor in einer Ecke,“ wechselte sie rasch das Thema. „Und nach deiner Reaktion zu schließen gehört er wohl tatsächlich deiner Gefährtin.“

„Es tut mir wirklich leid, Xune,“ versicherte Sam noch einmal zerknirscht. „Und ich kann es dir erklären.“

„Schon gut, lass uns jetzt lieber auch von hier verschwinden. Wenn wir Seelenend erst verlassen haben, sind wir sicher. Dann kannst du mir alles erklären, was du willst.“

---------------

Er hätte sie einfach zu sich teleportieren können, aber das erschien ihm nicht angebracht. Immerhin war sie eine Göttin und auch wenn er weitaus mächtiger war als sie, so verdiente sie doch ein gewisses Maß an Respekt.

Während er den Gang zu Lystharas Zimmer hinunter schritt, überlegte er, ob er ihr auch weiterhin die Illusion lassen sollte, sie seien gleichgestellt. Doch Lyria war nicht dumm, sie war nicht zu ihm gekommen, weil sie in ihm einen Gleichgestellten sah, sondern weil sie wusste, dass er über weitaus mehr Macht verfügte, als sie selbst sie jemals besitzen würde. Ob sie ihm wohl sagen würde, was sie wirklich bewegte? Er bezweifelte es. Sie war die Göttin der Täuschung, sie konnte gar nicht anders, als ihre wahren Beweggründe zu verschleiern. Aber im Grunde war ihm das egal, solange sie ihm und dem großen Werk nützlich sein konnte. 

Lysthara stand vor einem Spiegel und begutachtete die kleine Beule, die der Schlag des Skatt hinterlassen hatte. Sie hörte, wie sich die Türe öffnete und fuhr herum. Eine hochgewachsene Gestalt, die einen langen Kapuzenmantel trug, betrat den Raum. 

„Ich grüße dich,“ vernahm sie eine sehr höfliche männliche Stimme. „Verzeih’ bitte, dass ich dich auf eine so rüde Art hierher bringen ließ, aber die Zeit drängte.“

Lysthara holte tief Luft. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Wahrscheinlich hatte sie hier denjenigen vor sich, der für diese seltsame Stadt und ihre Bewohner verantwortlich war. Tara hatte nach ihrem Erwachen vergeblich nach Sam gesucht und die Angst, dass die merkwürdige Kreatur, die sie angriffen hatte, ihre Geliebte womöglich im Schlaf getötet hatte, quälte sie. Sie musste unbedingt wissen, ob Sam noch am Leben war.

„Ich grüße dich auch,“ sagte sie daher und wandte sich um, „aber ich vermisse meine Gefährtin.“

Der besorgte Ton in ihrer Stimme, als sie das sagte, verwirrte ihn. Er hatte die junge dunkelhaarige Frau in Lyrias Begleitung für eine Dienerin gehalten. Doch falls Lyria wirklich etwas für diese Frau empfand, so besaß er mit ihr ein zusätzliches Pfand für die Loyalität der intriganten Göttin.

„Sei unbesorgt,“ sagte er daher. „Sie ist wohlauf. Du wirst sie zu gegebener Zeit wieder sehen, aber zunächst bitte ich dich mein Gast zu sein. Und sei sicher, dass ich deinem Anliegen ein offenes Ohr schenken werde.“

Lysthara atmete merklich auf. Sam war also noch am Leben. 

„Darf ich wissen, wer mir seine Gastfreundschaft auf so ungewöhnliche Weise anbietet?“ fragte sie und lächelte dabei charmant. „Mein Name ist Lysthara, ich bin eine  Magierin aus Yartar.“

Lysthara? Magierin aus Yartar? Er musste innerlich lächeln. Glaubte Lyria also doch, ihn täuschen zu müssen. Aber gut, wenn sie ein Spiel wollte, dann sollte sie eines bekommen. Er würde ihr schon zeigen, dass er sich auf dieses Spiel weit besser verstand. Gab es da nicht noch einen Namen, den er ihr nennen konnte? Der Name dessen, der er einst gewesen war?

„Ich muss mich schon wieder entschuldigen,“ sagte er. „Wo habe ich nur meine guten Manieren?“

Er schlug die Kapuze zurück und enthüllte ein kantiges Gesicht mit hageren Wangen und harten Zügen. Die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen, Kinn und Oberlippe zierte ein dünner, sorgfältig gepflegter Bart. Das schwarze, kurze Haar war noch immer dicht, lichtete sich jedoch schon ein wenig an den Seiten.

Lysthara starrte ihn an, als habe sie eine Erscheinung und noch bevor sich ihr Gegenüber mit vollendeter Höflichkeit vorstellte, hallte sein Name schon in ihrem Kopf wie das Tönen eines Kriegshorns:

‚Adorn!’ 

----------------

Xune führte Samantha bis an eine bestimmte Stelle am Rand der Stadt. Der dichte Wald versperrte ihnen auch hier den Weg und für Samantha unterschied sich diese Stelle in nichts vom Rest des Schutzwalls, doch die Dunkelelfe hob ihre Hand an dessen Mittelfinger sich ein kleiner silberner Ring befand,  konzentrierte sich und streckte die Hand so gegen den Wall aus, dass der Ring genau darauf zeigte. Im nächsten Moment ging ein Ruck durch die Sträucher und Stämme und wie von Geisterhand bewegt schoben sie sich auseinander. 

Xune bedeutete Sam, ihr zu folgen. Hinter ihnen ruckte der Wald wieder auf seinen ursprünglichen Platz zurück. Nach wenigen Metern blieb Xune stehen bog ein paar Sträucher zur Seite. Dahinter kam etwas zum Vorschein, dass wie ein Loch im Boden aussah, sich dann aber als Einstieg in ein unterirdisches Höhlensystem entpuppte. Der Durchgang war eng genug, dass die beiden vorsichtig hinunterklettern konnten und die Wände dabei als Halt benutzten.

Nach etwa fünf Metern hatten sie den Boden erreicht. Hier unten herrschte nur ein sehr schwaches grünes Licht, das von phosphoreszierenden Pilzen an den Wänden ausging.

„Macht es dir etwas aus, wenn ich deine Hand nehme und dich führe?“ fragte Xune. „ich brauche keine Fackeln und habe daher auch keine mitgenommen.“

„Das wird nicht nötig sein,“ sagte Sam. „Ich sehe zwar im Dunkeln nicht so gut, wie ihr Dunkelelfen, aber es genügt. Ich bin eine Halbelfe,“ setzte sie hinzu, als Xune sie fragend ansah.

„Du bist WAS?“ Die Dunkelelfe ließ ihren Blick über Sams Gesicht und Statur gleiten.

„Ich weiß, darauf würde niemand kommen,“ erwiderte Samantha lächelnd. „Ich schlage eher nach meinen menschlichen Vorfahren.“

„Du erstaunst mich immer wieder, Samantha,“ stellte Xune fest.

„Du kannst mich ruhig Sam nennen, wenn du magst,“ bot die Sensei an.

„Ich überlege mir, ob ich es mag,“ entgegnete Xune ein wenig kühl.

„Tu das,“ sagte Sam.

Sie folgten eine Weile den verschlungenen Gängen, durch die Xune sie mit einer Sicherheit führte, die deutlich zeigte, dass die Dunkelelfe nicht zum ersten Mal hier unten war.

„Was sind das für Gänge?“ fragte Sam schließlich, zum einen weil es sie wirklich interessierte und zum anderen, weil sie das Schweigen zwischen ihnen allmählich als unbehaglich empfand.

Xune schien es ähnlich zu gehen, denn sie antwortete schnell und bereitwillig.

„Wie ich schon sagte, sie durchziehen die ganze Insel,“ erklärte Xune. „Hier unten gibt es vieles, was man auch im Schattenlabyrinth findet. Die Insel wird wohl einmal ein Teil des Festlandes gewesen sein. Aber keine Sorge,“ setzte sie noch hinzu. „Ich bin hier die einzige Darkraiderschlampe weit und breit.“

Sam beschloss, nicht darauf einzugehen. Stattdessen fragte sie nach dem Ring, den Xune vorhin benutzt hatte.

„Sigharad hat ihn mir mit einem ihrer Priesterzauber besprochen. Es scheint fast so, als würde sich die Magie auf dieser Insel vor den Zaubern fürchten, die Iliardus gewährt. Sie verbergen mich sogar vor den Skatt, sie können mich weder sehen noch hören, solange der Zauber wirkt. Leider ist Sigharad keine besonders mächtige Priesterin, sonst wäre es uns vielleicht schon gelungen, von der Insel zu entkommen.“ 

Irgendetwas an Xunes Schilderung weckte eine Erinnerung in Samantha, doch sie hätte beim besten Willen nicht sagen können, was es war. Sie hatte nur das Gefühl, dass sie eine wichtige Information erhalten hatte, mit der sie aber nichts anfangen konnte, weil sie sie nicht einmal erkannte. Aber vielleicht kam sie ja später noch darauf.

„Wer sind diese Skatt eigentlich?“ fragte sie.

„So eine Art Kettenhunde,“ entgegnete Xune. „Auch wenn sie nicht wie Hunde aussehen, eher wie Affen, die man mit Dörrpflaumen gekreuzt hat. Aber sie sind stark und schnell und ihre Klauen können schlimme Wunden reißen. Man darf sie nicht unterschätzen.“

Sam musste lachen bei Xunes Vergleich. Die Dunkelelfe schien einen ebensolchen Humor zu besitzen, wie Nathalya. Innerlich seufzend dachte sie an ihre Freundin. Wo Nat wohl jetzt war? Sam wünschte sich mit einem Mal brennend die wehrhafte Dunkelelfe an ihre Seite. Mit Nathalya zusammen hätte sie sich bedeutend besser gefühlt.

„Wolltest du mir nicht auch ein paar Dinge erklären?“ riss Xune die Sensei aus ihren Gedanken.

„Ich? Oh… ja, natürlich,“ stammelte Sam.

Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sich Samantha nicht einmal vorstellen können, auch nur einem guten Freund von dem Fluch zu erzählen, geschweige denn einer Fremden. Aber irgendwie hatte sich in den letzten Wochen alles relativiert, nachdem sie erst einmal begonnen hatte, einige ihrer Freunde in das Geheimnis einzuweihen und anstatt auf Ablehnung auf Verständnis gestoßen war.

Sam war nicht so dumm zu glauben, dass sie es ganz alleine schaffen würde, Lysthara zu finden und sie war nicht zu stolz, Hilfe anzunehmen. Und diese Frau, die da an ihrer Seite ging, erinnerte sie sehr an Nathalya und das nicht nur, weil Xune ebenfalls eine Dunkelelfe war. Abgesehen davon schien sie sich zumindest in diesem Höhlensystem recht gut auszukennen und konnte Sam daher vielleicht genau die Hilfe geben, die sie so dringend brauchte. Doch dazu war es wichtig, zumindest ansatzweise das Vertrauen der Elfe zu gewinnen. Sam wusste zwar, dass den Darkraidern das Wort Vertrauen unbekannt war, aber die Dunkelelfen, die auf der Oberfläche lebten, bildeten da eine Ausnahme. Und dass Xune zu ihnen gehörte, war offensichtlich, sonst hätte sie sich wohl kaum die Mühe gemacht, Sam aus der Stadt zu befreien oder wäre in der Lage gewesen, friedlich mit den Flüchtlingen in einer kleinen Siedlung zu leben. Sams Auftritt vorhin hatte nicht gerade dazu beigetragen, die Sensei in einem besonders guten Licht dastehen zu lassen und diese Scharte konnte sie jetzt nur auswetzen, indem sie der Dunkelelfe ehrlich sagte, was sie dazu getrieben hatte. 

Also erzählte sie Xune von dem Fluch, nicht so ausführlich, wie sie es bei Lexa und Nathalya getan hatte, aber immerhin genug, um ihr Verhalten zu erklären.

Die Dunkelelfe schwieg und in der Finsternis, die Sams Augen nur mäßig und gerade soweit  durchdringen konnten, dass sie den Verlauf des Ganges vor sich sah, konnte sie auch an Xunes Gesichtsausdruck nicht erkennen, wie die Dunkelelfe auf ihre Eröffnung reagierte und ob sie ihr die Geschichte glaubte.

„Und Tara?“ fragte Xune. „Ist sie auch mit einem Fluch belastet?“

Sam zögerte einen Moment. Es war eine Sache über ihr eigenes Problem zu reden, aber eine andere, auch das ihrer Gefährtin zur Sprache zu bringen, das Lystharas ureigenste Angelegenheit war. Doch letzten Endes ging es ja auch um Lystharas Leben und so beschloss Sam, auch diese Frage ehrlich zu beantworten.

„Ich glaube nicht,“ meinte Sam. „Sie hat die Fähigkeiten einer Arkanierin, doch irgendjemandem ist es in ihrer Kindheit gelungen, diese Fähigkeiten so negativ zu belegen, dass sie ihren Körper nicht als Leiter nutzen kann ohne dabei fürchterliche Angst und Panik zu empfinden. Jahrelang hat Tara es geschafft, dies zu umgehen, in dem sie wie eine Magierin externe Leiter benutzte, aber das funktioniert jetzt nicht mehr. Ihr Körper entwickelt sich zu dem, was zu sein ihm bestimmt ist und wenn wir keinen Weg finden, die Ängste zu besiegen, wird die Belastung sie früher oder später töten. Verstehst du jetzt, weshalb ich solche Angst um sie habe? Sie ist meine Freundin, meine Gefährtin und ich liebe sie über alles.“

Xune zuckte bei dem letzten Satz ein wenig zusammen.

Liebe! 

Freundschaft!

Da waren sie wieder, diese magischen Worte, die die Wesen der Oberwelt so sehr faszinierten und sie zu Handlungen trieb, die die ganze Palette von lächerlich bis heldenhaft umfasste. Wenn sie Samanthas Geschichte gerade richtig verstanden hatte, dann hatte Lysthara tatenlos danebengestanden und zugesehen, wie Sam verflucht wurde. Und dennoch liebte Samantha diese Frau, die über Fähigkeiten verfügte, die sie nicht kontrollieren konnte und die zu schwach war, sich selbst zu verteidigen, nannte sie ihre Freundin und war sogar bereit ihr Leben für sie aufs Spiel zu setzen.

Xune wollte überlegen lächeln über soviel Dummheit, doch irgendwie gelang ihr das nicht so recht. Denn gerade sie hatte so gar keinen Grund dazu.

Kein Darkraider konnte mit Begriffen wie Liebe und Freundschaft etwas anfangen und selbst die Dunkelelfen mussten die Fähigkeit dazu oft erst mühsam entwickeln, sofern ihnen das überhaupt gelang. Doch Xune war es gelungen, sogar schon sehr früh und auch wenn sie seither mit allen Mitteln versucht hatte, diese Gefühle zu verdrängen, so merkte sie jetzt, als Sam davon sprach, dass all ihre Bemühungen vergeblich gewesen waren.

„Alles in Ordnung, Xune?“ 

Sams Stimme klang besorgt. Die Elfe war froh, dass es hier unten so dunkel war und Sam ihr Gesicht daher nicht genau erkennen konnte.

„Ja, alles in Ordnung. Ich glaube, ich verstehe dich jetzt wirklich viel besser,“ versicherte sie rasch.

Für Samanthas Geschmack ging das ein wenig zu schnell, aber letzten Endes konnte ihr das nur recht sein, also sagte sie nichts.

Kurze Zeit später blieb Xune vor einem Seil stehen, das von der Decke herunterhing. Sie kletterten daran empor und landeten wieder im Wald, doch wirkte dieser viel natürlicher und vor allem bei weitem nicht so dicht und undurchdringlich. Sam hörte das Rauschen des Meeres ganz in der Nähe. 

Die Zuflucht, von der Xune gesprochen hatte, war ein kleines Dorf, das aus etwa zehn Hütten bestand, erbaut aus Holz und Schilf. Hier lebte die kleine Gruppe der Flüchtlinge, die etwa fünf Dutzend Wesen umfasste. Die meisten waren Menschen, doch es waren auch eine Handvoll Halbelfen und drei Silberelfen dabei. Sie hatten ihre Siedlung mit einem stabil aussehenden Palisadenzaun gesichert und lebten größtenteils vom Fischfang, wie die zum Trocknen aufgespannten Netze und die kleinen behelfsmäßigen Boote verrieten, die am Strand lagen.

„Ihr scheint euch ja recht häuslich eingerichtet zu haben,“ meinte Sam.

Xune verzog das Gesicht.

„Ein bisschen zu häuslich, wenn du mich fragst,“ erwiderte sie. „Manchmal glaube ich, sie wollen hier gar nicht mehr weg und Sigharad bestärkt sie noch darin.“

„Hat sie denn soviel Einfluss?“ fragte Sam.

„Das kannst du selbst beurteilen,“ meinte Xune und ihr Gesicht verfinsterte sich. „Da kommt sie.“

---------------

Adorn sagte gerade irgendetwas, doch seine Worte zogen an Lysthara vorbei, ohne dass sie sie vernahm. Der Magier wäre der letzte gewesen, den sie hier erwartet hätte, aber wenn sie es genau bedachte, dann passte dieses ganze unheimliche Szenario sehr gut zu ihm. Tara verstand jedoch nicht, weshalb er sie so zuvorkommend behandelte. Sie schien für ihn eher ein Gast als eine Gefangene zu sein. Doch das konnte sich bestimmt rasch ändern.

Im Laufe des gemeinsamen Essens, zu dem Adorn sie höflich aber bestimmt eingeladen hatte, hatte er Lysthara erzählt, dass er sie und ihre Gefährtin beobachtet hatte. Tara war zuerst erschrocken gewesen, doch schien Adorn Samantha nicht erkannt zu haben. Die Magierin war sich sicher, dass er es erwähnt hätte, wenn Sam in ihm eine Erinnerung wachgerufen hätte, doch er sprach nur ganz beiläufig von ihr. 

Lysthara wusste, dass hier die Chance war, auf die sie gewartet hatte, um Sam zu helfen. Wer, wenn nicht Adorn selbst konnte ihr sagen, wie der Fluch aufgehoben werden konnte, den er gegen ihre Geliebte ausgesprochen hatte. Doch natürlich war eine direkte Frage völlig ausgeschlossen, sie musste versuchen, ihm das Geheimnis auf anderen Wegen zu entlocken.

Lysthara wurde sich bewusst, dass um sie herum Stille herrschte. Sie blickte auf und sah, dass der Magier sie erwartungsvoll anschaute. 

„Verzeihung,“ sagte sie rasch. „Was hattest du gesagt?“

Adorn lächelte mild. Lyria spielte ihre Rolle als etwas naive Magierin perfekt. Er hatte beschlossen, das Spiel noch eine Weile mitzuspielen, nur so zu seinem Vergnügen.

„Du hast richtig gehört,“ sagte er. „Ich habe dich gefragt, ob du meine Assistentin bei dem großen Projekt werden willst.“

Lysthara schluckte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Abgesehen davon wusste sie auch gar nicht so recht, wofür Adorn überhaupt eine Assistentin brauchte. Er hatte während des Essens zwar immer wieder von seinem großen Projekt gesprochen, sich aber bis jetzt noch nicht in Einzelheiten ergangen und war einigen Fragen von Lysthara sorgsam ausgewichen. 

„Dein Angebot ehrt mich,“ sagte sie daher, bedächtig ihre Worte wählend. „Aber wozu benötigt ein Meister der Magie, so wie du es bist, die Hilfe einer so unbedeutenden Magierin, wie mir?“

Adorn lächelte amüsiert. Wie unschuldig sie doch tun konnte, diese kleine Intrigantin.

„Du musst nicht so bescheiden sein, Lysthara, ich habe gesehen, was du vermagst,“ sagte er.

Die Magierin konnte nicht verhindern, dass sie blass wurde.


„Und ich habe gesehen, dass dich etwas hindert,“ fuhr Adorn ungerührt fort. „War es der Fluch eines anderen… hmm… Magiers?“ setzte er beiläufig hinzu.

Lysthara schwieg und biss sich auf die Lippen.

Adorn wartete, bis das Schweigen langsam bedrückend wurde.

„Aber,“ sagte er dann und griff nach seinem Weinkelch, „du hast Glück. Ich kann dir vielleicht helfen. Natürlich nur, wenn du mein Angebot annimmst.“

Lysthara stockte der Atem. Adorn bot ihr die Lösung ihres Problems an. Sie würde diese Ängste loswerden können und Sam bräuchte nicht ihr Leben riskieren, um ihr zu helfen. 

‚Sicher,’ schoss es ihr im nächsten Moment durch den Kopf, ‚und danach verrät er dir noch, wie du Samanthas Fluch auflösen kannst und schenkt euch eine Passage zum Festland, ach was sage ich, er bringt euch mit einem Fingerschnippen nach Yartar und dann könnt ihr mit seinem Segen dort glücklich leben bis ans Ende eurer Tage.’

Lysthara seufzte leise. Ihre Hoffnung war vollkommen unbegründet, denn einem Mann wie Adorn durfte sie auf keinen Fall trauen. Und abgesehen davon, woher wollte Adorn überhaupt wissen, ob und wie er ihr helfen konnte, wenn sie doch selbst nicht einmal wusste, worin die Ursache des Problems lag? Oh, sie ging schon davon aus, dass Adorn wusste, wie man am Geist eines anderen Wesens herumpfuschte. Nur das Ergebnis war sicher alles andere als erstrebenswert. Die unglücklichen Wesen in der Stadt fielen ihr wieder ein. Sie hatten das Thema zwar bisher vermieden, aber für Tara war es absolut sicher, dass Adorn dafür verantwortlich war. Und genau deshalb musste sie jetzt sehr vorsichtig sein, durfte sein Angebot auf keinen Fall einfach ablehnen. Im Gegenteil: Sie musste Zeit gewinnen, Zeit zum nachdenken, wie sie sich und Sam helfen konnte. Also war es besser, erst einmal zum Schein auf alles einzugehen.

„Du bist sehr großzügig,“ sagte Lysthara daher. „Aber dürfte ich erst einmal erfahren, was genau das große Projekt eigentlich ist?“

Das Lächeln verschwand aus Adorns Gesicht. Er erhob sich halb und stützte die Hände auf den Tisch, während er sich beinah drohend zu Lysthara hinüber beugte.

„Als ob du das nicht genau wüsstest, du kleine Schlange,“ zischte er und seine Augen hatten plötzlich den fiebrigen Glanz eines Wahnsinnigen. „Deshalb bist du doch hierher gekommen!!“

Erschrocken starrte Tara ihn an. Sie hatte keine Ahnung, was Adorn meinte.

Sekundenlang sahen die beiden einander in die Augen, doch dann verschwand der irre Glanz aus den Augen des Magiers und er setzte sich ruhig auf seinen Stuhl zurück.

„Aber das gefällt mir so an dir, Lysthara,“ sagte er und seine Stimme klang bis auf die seltsame Betonung ihres Namens wieder ganz normal. „Du bist so über alle Maßen unterhaltsam.“

-----------------

Sigharad war eine blonde Frau mittleren Alters, deren strenge Gesichtszüge zu ihrem herrischen Auftreten passten. Als Priesterin des Iliardus, dem Gott der Wahrheit und der Gerechtigkeit, vertrat sie ganz die Glaubenslehre ihres Gottes. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, für den Schutz der kleinen Gemeinde zu sorgen, die sie hierher geführt hatte und jegliches Unheil von ihr abzuwenden. Xunes Streifzüge durch das Höhlensystem der Insel waren der Priesterin ein Dorn im Auge, vor allem dann, wenn Seelenend das Ziel war denn sie fürchtete, unerwünschte Aufmerksamkeit auf die Siedlung zu ziehen. Da es aber andererseits auch zu Iliardus Lehren gehörte, das Böse zu bekämpfen, konnte Sigharad der Dunkelelfe ihre Bitte nach einem Schutzzauber für den Ring, den sie trug, nicht versagen, denn Xune hatte mehr als ein weiteres Leben aus Seelenend gerettet und in die Sicherheit der Siedlung gebracht. Dennoch machte die Priesterin aus ihrer Verachtung und Abneigung für die Dunkelelfe kein Hehl, denn in ihren Augen war das Volk der Darkraider, egal wo sie lebten und wie sie sich nannten, die Verkörperung des Bösen schlechthin.

Auch jetzt streifte Xune nur ein kalter, verächtlicher Blick, als die Priesterin ihnen entgegenkam. Sam, der das nicht entging, runzelte die Stirn.

Sigharad wandte sich an die Sensei und sofort veränderte sich ihr Gesichtsausdruck völlig, wurde freundlich, aber auch ein wenig gönnerhaft.

„Willkommen in unserer Siedlung,“ sagte Sigharad mit übertriebener Herzlichkeit. „Es freut mich zu sehen, dass das Gute immer Wege findet, selbst die Abgesandten der Finsternis zu seinem Werkzeug zu machen.“

Wieder streifte Xune ein grimmiger Blick, den die Dunkelelfe jedoch mit Gleichgültigkeit quittierte. Sie kannte Sigharad lange genug und fragte sich nur manchmal, ob die selbstgerechte Priesterin eigentlich wusste, wie viel Glück sie hatte, dass sie Xune nicht begegnet war, bevor die Dunkelelfe sich entschlossen hatte, ihrem alten Leben als Darkraider den Rücken zu kehren.

Konsterniert über Sigharads Verhalten sah Sam die Dunkelelfe an, doch die verdrehte nur die Augen und verzog kurz die Mundwinkel, was soviel besagte, als dass man die Priesterin nicht allzu ernst nehmen sollte.

„Darf ich dich in mein Haus einladen?“ fuhr Sigharad eifrig fort, als besäße sie ein großes und stattliches Anwesen. „Du hast sicher viele Fragen.“

„Danke,“ sagte Sam kühl. „Aber ich habe schon Xunes Einladung angenommen. Immerhin hat sie mir das Leben gerettet.“

Ein leichtes Grinsen stahl sich auf das Gesicht der Dunkelelfe. Sie konnte sich zwar nicht erinnern, eine derartige Einladung ausgesprochen zu haben, aber in diesem Moment wäre sie sogar bereit gewesen, ihre kleine Hütte mit eigenen Händen um einen Anbau extra für Sam zu erweitern, nur um den entgeisterten Ausdruck auf Sigharads Gesicht noch ein wenig länger genießen zu dürfen.

„Nun ja,“ meinte Sigharad schließlich gedehnt. „Du bist noch sehr jung, du weißt sicher noch nicht viel von den Gefahren des Lebens. Lass mich dir raten, mit der Wahl deiner Freunde etwas vorsichtiger zu sein.“

Samantha zog eine Augenbraue hoch. Sie hatte gerade entschieden, dass sie Sigharad nicht mochte.

„Vielleicht,“ sagte die Sensei gedehnt, „sollte ich mich dir erst einmal vorstellen. Mein Name ist Samantha. Ich bin eine Sensei des Ordens der Shin Shao und Paladin der Deidra. Ich habe gegen Monster, Kriegsherren und wahnsinnige Arkanier gekämpft und gesiegt. Ich war in Draganza und sah die Stadt zum zweiten Mal fallen. Ich habe an der Seite von Lexa, der Waffenmeisterin und Fürstin Calleigh von Dunhurst gekämpft, die ebenso zu meinen Freunden zählen, wie die übrigen Helden von Yartar und Antium, Shirin, die Bardin, Yvanna, die Auserwählte der Tanara Silberglanz und Nathalya, der Champion der Solune. Wage es nicht noch einmal zu behaupten, ich sei zu jung und zu dumm um das Leben und seine Gefahren zu kennen!“

Mit offenem Mund starrte Sigharad die Sensei an. Samantha hatte mit sehr fester Stimme und beinah arroganter Überlegenheit gesprochen. Und nun stand sie da und erwiderte herausfordernd den Blick der Priesterin.

„Und nur, damit wir uns gleich richtig verstehen,“ fügte Samantha noch hinzu. „Ich brauche niemanden, der mir sagt, was ich zu tun und zu lassen habe und vor allem nicht, wem ich meine Freundschaft schenke. Sollte ich jemals deinen Rat brauchen, dann lasse ich es dich wissen. Und jetzt entschuldige uns bitte, Xune und ich haben noch einiges zu besprechen.“

Sie sah die Dunkelelfe an, die sich nicht die geringste Mühe gab, das breite Grinsen auf ihrem Gesicht zu verbergen.

„Ja, richtig,“ sagte Xune sofort. „Ich wohne etwas abseits von den anderen, wie du dir sicher denken kannst.“

„Ja, kann ich,“ sagte Sam mit einem Seitenblick auf Sigharad und dann folgte sie der Dunkelelfe zu deren Behausung.

Sprachlos starrte die Priesterin ihnen nach.

------------

Lysthara hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, nachdem Adorn sie fortgeschickt hatte um über sein Angebot nachzudenken. Tara ging zum Fenster und betrachtete gedankenverloren den in wunderschönen Farben schillernden Sonnenuntergang.

Adorn hatte schon immer in dem Ruf gestanden, grausam und skrupellos zu sein, doch dass er darüber hinaus auch noch verrückt war, hatte Tara bis jetzt nicht gewusst. Aber wie sonst sollte man einen Mann bezeichnen, der anderen Wesen ihre Persönlichkeit nahm und sie wie in einer Art Zoo hielt? Und dann die Art, wie er mit ihr sprach. Er schien zu glauben, dass Lysthara mit voller Absicht auf diese Insel gekommen war und dass sie irgendetwas Bestimmtes von ihm wollte. Was ging nur im Kopf dieses Mannes vor?

Tara dachte an den irren Glanz in den Augen des Magiers, als er sie bezichtigte, genau zu wissen, was es mit dem großen Projekt auf sich hatte. Und sie dachte daran, auf welch’ seltsame Weise er ihren Namen betont hatte. Für Lysthara stand fest, dass Adorn den Verstand verloren hatte und das machte ihn um ein vielfaches gefährlicher, als er es ohnehin schon war. 

Doch wie sollte sie mit einem unberechenbaren, wahnsinnigen Magier fertigwerden, ganz allein und ohne ihre Leiter? Aber vielleicht konnte sie herausfinden, wo Adorn die seinen verbarg. Er trug weder Ringe noch Amulette, das hatte Tara schon festgestellt, also musste er sie irgendwo verborgen haben. Viel Hoffnung hatte sie zwar nicht, an das Versteck heranzukommen, denn die Magier wachten sehr eifersüchtig über ihren kostbarsten Besitz, aber es wäre zumindest ein vorläufiger Plan. Bis ihr etwas Besseres einfiel, würde sie Adorns Spiel erst einmal mitspielen. Sie hoffte nur inständig, dass Sam in der Stadt vorerst in Sicherheit sein würde.

----------------

„Danke, Sam,“ wandte sich Xune an die Sensei, kaum dass sie die kleine Hütte der Dunkelelfe, die tatsächlich weit abseits der anderen und sogar außerhalb des Palisadenzaunes lag, erreicht hatten. „Es war herrlich, Sigharad mal so sprachlos zu erleben.“

„Nichts zu danken,“ entgegnete Sam. „Ich habe etwas gegen diese selbstgerechten Typen, denen es genügt, welchem Volk ein Wesen angehört, um es zu verurteilen. Und so eine Behandlung hast du wirklich nicht verdient!“ setzte sie noch hinzu.

Xune legte den Kopf ein wenig zur Seite und sah Sam prüfend an.

„Es scheint dir wirklich ernst zu sein,“ stellte sie fest.

Samantha hob erstaunt die Augenbrauen.

„Natürlich ist es das,“ sagte sie. „Was hast du denn gedacht?“

Xune seufzte.

„Frag’ lieber nicht,“ sagte sie. 

Sam ließ ihren Blick durch die Hütte schweifen. Der kleine Raum enthielt nur das notwendigste an Mobiliar, wenn man die karge, mehr schlecht als recht zusammengezimmerte Einrichtung überhaupt so nennen konnte.

„Setz’ dich doch,“ bot Xune an. „Es ist nicht sehr komfortabel, aber immerhin habe ich es selbst gemacht. Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich nicht soviel Übung im Herstellen von Möbeln habe.“

Samantha verglich im Geiste die kleine, windschiefe Hütte der Dunkelelfe mit den schon fast an richtige Häuser erinnernden Bauten der Siedlung, ließ ihren Blick über die wenigen kaum Möbelstücke zu nennenden Sitz- und Schlafgelegenheiten wandern und zog die richtigen Schlüsse.

„Du hast das wirklich alles alleine gemacht, nicht wahr?“ sagte sie. „Keiner von denen hat dir geholfen. Nicht einmal obwohl du einigen von ihnen das Leben gerettet hast. Und sie wollen nicht mal, dass du in ihrer Nähe wohnst.“

Xune schüttelte den Kopf.

„Ich bin eine Dunkelelfe, das sagt doch alles, oder?“ entgegnete sie verächtlich. „Sigharad hat sie alle davon überzeugt, dass ich nur das Werkzeug des Iliardus gewesen sei, dessen Macht vorübergehend über das Böse in mir gesiegt hat.  Sie würde niemals dulden, dass eine Wölfin wie ich unter ihren friedlichen Schäfchen lebt,“ setzte die Dunkelelfe voller Sarkasmus hinzu.

Sie setzte sich auf einen kleinen Hocker. Es gab zwei davon im Raum und eine Art Bett, das Xune aus Zweigen und Blättern geschaffen hatte. Außerdem gab es noch eine Truhe und einen leicht schief stehenden Tisch.

Samantha setzte sich ebenfalls. Sie spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. Sicher, die Darkraider des Schattenlabyrinths genossen ihren schlechten Ruf zurecht und entsprechend schwer hatten es die Mitglieder dieses Volkes, die an die Oberfläche kamen, ob sie sich nun anders nannten oder nicht, denn Vorurteile ließen sich nur schwer bekämpfen. Aber hier auf dieser Insel saßen nun einmal alle im gleichen Boot, waren alle einer schrecklichen Gefahr entkommen. Und dennoch genügte die Selbstgerechtigkeit einer Priesterin um Xune, die doch auf ihre Art mindestens ebensoviel für die Gemeinschaft der Flüchtlinge getan hatte, das Leben einer Ausgestoßenen führen zu lassen.

Die Dunkelelfe musterte Sam neugierig. Es war ihr noch niemals passiert, dass jemand von der Oberwelt sich so für sie eingesetzt hatte und auch jetzt schien Sam der Gedanke, dass man Xune aus der Gemeinschaft der Siedlung ausgeschlossen hatte, zu erzürnen. Aber verwunderte sie das wirklich bei einer Frau, die eine Freundin von Nathalya war?

„Ich habe mich daran gewöhnt, Sam,“ sagte sie und die Sensei stellte mit einem inneren Lächeln fest, dass die Dunkelelfe sich offensichtlich entschieden hatte, dass sie es mochte, die Kurzversion von Samanthas Namen zu benutzen. „Es stört mich nicht weiter. Ich bin sogar ganz glücklich darüber, dass sie mich in Ruhe lassen.“

Besonders glücklich sah Xune jedoch nicht aus bei diesen Worten, fand Sam. Doch was gab es dazu schon weiter zu sagen?

„Was hast du vorhin eigentlich gemeint?“ wechselte die Sensei das Thema. „Als du mich batest, ich solle nicht fragen, was du gedacht hast?“

„Nun ja,“ meinte Xune. „Ich kenne mich im Höhlensystem unter der Insel recht gut aus. Und du willst deine Gefährtin finden.“

„Und da dachtest du, ich schmiere dir ein bisschen Honig ums Maul und verteidige dich vor Sigharad, nur damit du mir deine Hilfe gewährst, nicht wahr?“ stellte Sam fest.

Xune zuckte die Schultern.

„So etwas in der Art, ja,“ gab sie zu. „Warum sonst solltest du dich für eine wie mich einsetzen?“

Sam seufzte leise.

„Vielleicht weil ich gar nichts von den Darkraidern, sehr viel aber von den Dunkelelfen halte, die ihrem alten Leben den Rücken gekehrt haben,“ sagte sie. „Und eine von ihnen war sogar einmal mein Vorbild. Na ja, ein bisschen ist sie es sogar noch immer. Ich habe dir ihren Namen bereits genannt.“

Wieder durchzuckte Xune dieses schmerzliche Gefühl, das sie schon beim ersten Mal empfunden hatte als der Name der Dunkelelfe fiel.

„Nathalya,“ sagte sie leise.

Sam nickte.

„Kaum eine Dunkelelfe hat ihr Leben so vollständig geändert, wie Nat es tat,“ sagte sie. „Ihr Beispiel hat mir viel Kraft gegeben, als ich an meinem Fluch zu verzweifeln drohte. Ich wollte sie unbedingt kennen lernen und bin ihr schließlich in Antium begegnet. Wir wurden schnell Freunde und hatten sogar vor, gemeinsam durch Quelthir zu ziehen.“

Xune schwieg.

‚Das hättest du auch haben können,’ hörte sie eine feine Stimme in ihren Gedanken. ‚Wenn du nicht so feige gewesen wärst.’

Sam deutete das Schweigen der Dunkelelfe falsch.

„Ich weiß es fällt dir schwer anderen zu vertrauen, nach den Erfahrungen die du auf der Oberwelt gemacht hast,“ sagte sie. „Aber ich wollte und will ehrlich zu dir sein. Ja, ich brauche deine Hilfe, das ist richtig und tatsächlich habe ich auch bereits etwas dafür getan, aber anders, als du denkst. Ich habe dir von meinem Fluch erzählt, etwas, das nur sehr wenige wissen. Und ich habe dir von Taras Problem erzählt. Ich war offen zu dir, weil ich dir zeigen wollte, dass ich dir vertraue und weil ich möchte, dass du mir auch vertraust. Jedenfalls soweit es dir möglich ist. Ich habe es nicht nötig zu lügen.“

Xunes rötlich schimmernde, dunkle Augen sahen Sam durchdringend an, doch die Sensei hielt dem Blick stand. 

„Ich weiß nicht, warum,“ sagte Xune schließlich. „Aber ich glaube dir. Und ich komme auch mit dir, wenn du willst. Wir beide wollen dasselbe, nämlich fort von dieser verfluchten Insel und zusammen erreichen wir gewiss mehr als jede für sich.“

Sam lächelte. 

„Danke, Xune,“ sagte sie herzlich. „Das werde ich dir nie vergessen.“

Etwas verwirrt von diesem Lächeln sah Xune die Sensei an. Sams ehrliche Freundlichkeit ließ die Dunkelelfe, die bisher immer allein gewesen war, nicht unberührt. 

„Wir sollten jetzt etwas essen und dann ein wenig schlafen,“ sagte sie. „Morgen früh werde ich Sigharad um einen Zauber für uns beide bitten. Sie wird ihn mir diesmal sicher gerne geben, wenn dafür die Aussicht besteht, mich vielleicht endgültig los zu werden.“

Sie wollte zu der Truhe hinüber gehen, um zwei Decken zu holen, doch als sie an Sam vorbeikam, legte die Sensei ihr sanft eine Hand auf die Schulter. Xune wollte zurückweichen, doch sie stand wie angewurzelt, während Sams Berührung auf ihrer Schulter brannte und sich in ihrem Inneren eine wohltuende Wärme ausbreitete. Sie hatte ganz vergessen, wie schön es sein konnte, einem anderen Wesen nahe zu sein, vor allem, wenn man dieses Wesen mochte. Und das erste und einzige Mal, dass sie so empfunden hatte lag schon so lange zurück.

„Wir werden es schaffen, Xune,“ erklärte die Sensei. „Und dann hat die Gefangenschaft auf dieser Insel ein Ende. Aber bevor wir gehen, muss ich dir noch erklären, weshalb Lysthara und ich überhaupt hierher gekommen sind. Und weshalb wir nicht gehen dürfen, bevor wir diese Mission nicht erfüllt haben. Wenn du schon dein Leben für uns aufs Spiel setzt, dann sollst du auch wissen, warum.“

„Es scheint dir ja wirklich ernst zu sein,“ stellte Xune fest, noch immer ganz unter dem Einfluss der freundschaftlichen Berührung. „Aber lass uns vorher etwas essen. Danach kannst du mir alles erzählen.“

„Soll ich uns einen Fisch zum Abendessen fangen?“ fragte Sam. 

„Gerne,“ meinte Xune mit einem Lächeln. „Wenn es dir nicht zu viele Umstände macht.“

„Aber nicht doch,“ entgegnete Sam grinsend. „Fische fangen ist meine Spezialität.“

-----------------

Als Lysthara am Morgen erwachte, war ihr Entschluss gefasst. Sie würde Adorns Spiel erst einmal mitspielen, bis sie mehr über ihn, dieses Anwesen und seine Pläne wusste. Immerhin schien Sam in der Stadt vorläufig in Sicherheit zu sein.

Nachdem sie ein Bad genommen und sich aus dem übervollen Kleiderschrank bedient hatte, klopfte es an der Türe. Auf Taras Ruf wurde diese geöffnet und ein hübscher, aber noch sehr junger Mann trat herein. Sein Gesichtsausdruck erinnerte die Magierin stark an den der Gestalten aus der Stadt, wenn er auch nicht ganz so stumpf und die Augen nicht völlig ohne Glanz waren.

„Mein Herr lädt dich ein, ihm beim Frühstück Gesellschaft zu leisten,“ sagte der Junge mit einer überraschend angenehmen Stimme, die den Satz jedoch sprach, als hätte er ihn mühsam auswendig gelernt.

Sein Blick blieb auf Tara ruhen, während er in der Türe stand und geduldig darauf zu warten schien, dass sie ihm folgte.

„Wie heißt du?“ fragte die Magierin.

„Lineus,“ war die Antwort.

Unverwandt sah der Junge Tara an. 

„Wie lange dienst du Adorn schon?“ fragte die Magierin weiter.

Keine Antwort. 

„Wie lange bist du schon hier?“ versuchte es Tara erneut, erhielt aber ebenfalls keine Antwort. 

Die Magierin seufzte. Dieser junge Mann dort vor ihr schien nur noch sehr wenig von seinem früheren Geist zu besitzen, gerade genug, um wie ein Hund einfachen Befehlen zu gehorchen.

Lineus führte Lysthara durch die Korridore des Anwesens. Durch die Fenster schien nun die Sonne herein und Tara hörte das Rauschen der Brandung. 

Der Junge öffnete die Tür des Esszimmers für Tara und ließ die Magierin hindurchgehen, bevor er sie leise wieder hinter ihr schloss.

Adorn saß bereits an einem reichlich gedeckten Tisch und erhob sich, als Tara eintrat.

„Ah, guten Morgen,“ rief Adorn und erhob sich. „Ich hoffe, Lysthara, du hast gut und erfrischend geschlafen.“

Schon wieder diese seltsame Betonung ihres Namens. Tara gefiel das ganz und gar nicht aber sie ließ sich nichts anmerken.

„Guten Morgen,“ entgegnete sie mit einem freundlichen Lächeln.

Sie nahm Platz und Adorn – ganz Kavalier – rückte ihr sogar den Stuhl zurecht. Während er ihr höflich verschiedene Speisen anbot, erkundigte er sich mit der gleichen spöttischen Höflichkeit nach dem Ergebnis ihrer Überlegungen bezüglich seines Angebotes.

„Ich werde es natürlich annehmen,“ sagte Lysthara sofort. „Wann erhält eine unbedeutende Magierin wie ich es bin schon einmal die Chance, mit einem so mächtigen Meister der Magie arbeiten zu dürfen?“

Tara hatte gehofft, mit dieser Schmeichelei das zu sagen, was Adorn hören wollte, doch der Magier schien sich über ihre kleine Rede nur zu amüsieren.

„Gut, ich wusste, dass du so denkst,“ sagte er nur. „Ich werde dir später zeigen, was du zu tun hast. Vielleicht bist du dann ja auch ein wenig – hmm – offener,“ setzte er hinzu.

In diesem Augenblick öffnete sich die Türe und Lineus betrat den Raum, in der Hand eine große Kanne.

„Ah!“ rief Adorn. „Frischer Tee!“

Lineus ging zu ihm hinüber und begann den Becher voll zu gießen, den Adorn ihm hinhielt. Die Kanne war sehr voll und Lineus, offenbar nicht ganz Herr seiner Reflexe, stoppte den Fluss der goldenen Flüssigkeit zu spät. Tee schwappte über den Becherrand auf die Hand des Magiers, der zornig aufschrie.

Lineus erstarrte und sah seinen Herrn erschrocken an.

Mit einer einzigen heftigen Bewegung schüttete ihm der Magier den heißen Tee aus dem Becher ins Gesicht. Lineus schrie auf, presste die Hände vor seine Augen und taumelte zurück.

„Heiß,“ stöhnte er. „Heiß…“

„Glaubst du?“ sagte Adorn mit gefährlich leiser Stimme. 

Er hatte kaum ausgesprochen, als seine Hand auch schon hochfuhr und auf den hilflosen Jungen zeigte. Der Magier murmelte ein paar Worte und im nächsten Moment bildete sich wie aus dem Nichts ein Feuerball, der auf der Stelle auf Lineus losschoss. Entsetzt hielt Lysthara den Atem an, als der junge Mann von einer Sekunde zur anderen in ein Meer aus Flammen getaucht war.

Lineus öffnete den Mund, um zu schreien, doch es kam kein Ton mehr heraus, als seine Haut, seine Haare, sein ganzer Körper förmlich zerschmolzen und binnen Sekunden nur noch ein schwärzliches Skelett übrig blieb, aus dem noch ein paar kleine Flämmchen züngelten.

Adorn sah zu Lysthara. Die Magierin war kreideweiß geworden und erwiderte seinen Blick mit weitaufgerissenen, erschrockenen Augen.

Ein diabolisches Grinsen erschien auf Adorns Gesicht.

„Gutes Personal ist leider nur schwer zu bekommen,“ sagte der Magier, als befände er sich auf einem Gartenfest in Yartar. „Manche Dinge ändern sich eben nie.“

-----------------

Sam und Xune saßen zusammen am Strand, weit ab von der Siedlung. Die Sonne verschwand allmählich hinter dem Horizont. Sie hatten ein Feuer gemacht und darüber den Fisch gegrillt, den Samantha aus dem Meer geholt hatte. Diese Szene erinnerte die Sensei an den Morgen vor zwei Tagen, als Lysthara noch bei ihr gewesen war und die Sehnsucht und die Sorge um ihre Gefährtin hatte sie während des Essens wortkarg werden lassen. 

Um die Sensei abzulenken und gleichzeitig etwas von dem ihr entgegengebrachten Vertrauen zu erwidern fragte Xune schließlich, ob Sam hören wollte, auf welche Weise sie damals an die Oberfläche gekommen war.

„Ja, gerne,“ entgegnete Sam. Xunes Geschichte interessierte sie wirklich, doch hatte sie bis jetzt noch nicht danach zu fragen gewagt.

„Ich bin keine besonders gute Erzählerin,“ begann Xune. „Erwarte also nicht zuviel.“

„Keine Sorge,“ versicherte Sam. „Ich bin nicht anspruchsvoll. Vermisst du das Schattenlabyrinth eigentlich?“ setzte sie hinzu. „Immerhin ist es deine Heimat.“

„Nicht wirklich,“ entgegnete Xune. „Früher, sicher da kannte ich nichts anderes, aber in den letzten Jahren ging es mir wie vielen von uns. Etwas veränderte sich in mir, veränderte die Art, wie ich dachte. Mir wurde plötzlich bewusst, was aus den Elfen geworden war, die von der Oberwelt verbannt worden waren, weil sie auf die verlogenen Versprechungen einer verkommenen Göttin gehört hatten. Ein Teil von mir wollte noch immer so sein, aber ein anderer sehnte sich nach dem, was unser Volk einst gewesen war, zu was es gehört hatte. Natürlich musste ich das verbergen, denn wenn es herausgekommen wäre, hätte ich keinen einzigen Tag überlebt. Doch dann erfuhr ich von einer Gruppe, deren Mitglieder ähnliche Gedanken hegten, wie ich und die sich heimlich trafen. Ich konnte nicht anders und nahm Kontakt zu ihnen auf. Sie waren sehr vorsichtig, aber schließlich gelang es mir und auch wenn wir jedes Mal unser Leben riskierten, wenn wir uns trafen, so war es doch ein gutes Gefühl, mit meinen Gedanken nicht mehr allein zu sein. Doch dann wurden wir verraten. Die meisten der anderen wurden getötet oder als Sklaven verkauft. Da ich aus einem sehr einflussreichen Haus kam, blieb mir dieses Schicksal erspart, stattdessen sollte ich Shankul geopfert werden, doch in der Nacht davor befreite mich eine andere Dunkelelfe, die auch du sehr gut kennst, aus Shankuls Tempel und half mir zu fliehen. Ich werde ewig in ihrer Schuld stehen.“

„Du hast Nat gekannt?“ rief Sam überrascht. „Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?“

„Na, ich sage es doch jetzt, oder?“ entgegnete Xune ein wenig verlegen. „Und gekannt ist eigentlich auch übertrieben,“ fuhr sie rasch fort, den sie hatte nicht vor, Samantha an allen Details ihrer kurzen Zeit mit Nathalya teilhaben zu lassen „Aber unsere Begegnung hat mich sehr berührt. Sie war das erste Wesen, das mir ehrliche Freundlichkeit entgegenbrachte. Ich glaube allerdings,“ setzte sie in scherzhaftem Ton hinzu, „sie hätte mich umgebracht, wenn ich es gewagt hätte, sie Nat zu nennen.“

„Lexa hat damit angefangen,“ meinte Samantha. „Die beiden haben sich zusammen durch das Schattenlabyrinth geschlagen und sind Freunde geworden.“

„Ja, du hast diesen Namen erwähnt,“ meinte Xune. „Hat Lexa auch mit der Geschichte zu tun, von der du gesprochen hast?“

„Ja,“ sagte Sam. „Aber lass mich von Anfang an erzählen.“

Xune sah Sam an. Die Sonne war inzwischen schon fast untergegangen und der Schein des Lagerfeuers warf tanzende Schatten auf das Gesicht der Sensei. Die Dunkelelfe stellte für sich fest, dass die junge Halbelfe sehr anziehend war, nicht nur was ihr Äußeres betraf. Ob Nathalya das auch bemerkt hatte und die beiden mehr als Freunde gewesen waren? 

Die Sensei ahnte nichts von Xunes Überlegungen. Während sie vom Stern der Ferne berichtete, sah sie aufs Meer hinaus. Ab und zu schaute sie Xune an, die ihr gespannt zuhörte und sie kein einziges Mal unterbrach.

Als Sam geendet hatte, schwiegen beide noch eine Weile, lauschten auf das Geräusch der Wellen, die sich am Strand brachen.

„Da habt ihr euch ja einiges vorgenommen,“ sagte Xune schließlich.

„Es war nicht unsere Idee,“ meinte Sam.

„Das glaube ich dir aufs Wort! Kein Wesen das seine fünf Sinne beisammen hat, lädt sich so etwas freiwillig auf,“ sagte die Dunkelelfe.

Die beiden tauschten erst einen Blick, dann ein Lächeln.

„Bis gestern dachte ich noch, dass ich mich für niemand anderen als für mich selbst einsetzen würde,“ stellte Xune fest.

„Ach ja?“ meinte Sam. „Und was ist mit den Wesen, die du aus Seelenend gerettet hast.“

„Das hat nichts zu bedeuten,“ erwiderte Xune ausweichend. 

„Du meinst, Ausnahmen bestätigen die Regel?“ spöttelte Sam.

Xune wandte sich zu ihr um.

„Hör zu, Sam,“ sagte sie. „Ja, vielleicht habe ich diese Wesen mitgenommen, obwohl ich sie auch hätte dort lassen können. Aber deswegen bin ich noch lange kein hehrer Charakter. Die meiste Zeit meines Lebens und das sind mehr als zweihundert Jahre habe ich mich ebenso benommen, wie es jeder andere Darkraider des Schattenlabyrinths auch tut. Wären wir uns damals begegnet, hätte ich dich getötet.“

„Du meinst, du hättest es versucht?“ entgegnete Sam, das Lächeln noch immer auf dem Gesicht.

„Ich meine, mach’ nicht mehr aus mir, als ich bin,“ sagte Xune.

„Und was bist du?“ wollte Sam wissen.

Die Dunkelelfe öffnete den Mund um darauf zu erwidern, doch dann wurde ihr klar, dass sie Samanthas Frage eigentlich nicht so einfach beantworten konnte. 

„Ach, ich weiß es nicht,“ wich sie der Frage aus und wandte sich ab.

„Für mich bist du vor allem jemand, der mir geholfen hat und helfen will,“ hörte sie da Sams sanfte Stimme. „Und ob es dir nun gefällt oder nicht, ich mag dich.“

Xune seufzte leise. Sie fühlte bei Sams Worten wieder diese Wärme in ihrem Inneren und gestattete sich für einen kurzen Moment, das Gefühl zu genießen. 

Sam dachte derweil noch einmal über das nach, was Xune ihr von Sigharad und der Wirkung ihrer Zauber gesagt hatte. Und dann fiel ihr etwas ein.

„Sigharad ist eine Priesterin des Iliardus, hast du gesagt?“ fragte sie schließlich.

„Ja, warum?“

„War Iliardus nicht der Gott, der gegen Tanatus kämpfte und ihn besiegte?“

Xune zuckte die Schultern.

„Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen,“ meinte sie. „So gut kenne ich mich da nicht aus. Frag’ doch Sigharad, die weiß es bestimmt.“

Doch Sam war sich inzwischen ganz sicher.

„Das könnte einiges erklären,“ meinte sie.

„Worauf willst du hinaus?“ fragte Xune.

„Der Saphir, den wir suchen, ist von der Kraft des Tanatus erfüllt,“ meinte Sam. „Vielleicht ist es gar kein Magier, der diese Insel beherrscht, sondern jemand, der den Saphir besitzt und von ihm seine Kraft erhält. Das würde auch erklären, weshalb Iliardus Zauber gegen ihn so wirkungsvoll sind.“

„Ja, vielleicht,“ meinte Xune. „Aber kann uns das nützen? Sigharad wird sich nie überzeugen lassen, uns zu begleiten und abgesehen davon sagte ich dir ja schon, dass sie keine sehr mächtige Priesterin ist.“

„Das braucht sie auch nicht,“ sagte Sam. „Ihre Schutzzauber werden genügen, uns unbemerkt in das Anwesen hineinzubringen. Vielleicht finde ich dort nicht nur Lysthara, sondern auch den Saphir. Und wenn dieser Mann seine Kraft wirklich aus dem Saphir bezieht, dann muss sich diese Verbindung doch irgendwie unterbrechen lassen.“

„Das mag wohl sein, Sam,“ sagte Xune. „Aber ich bezweifle, dass das leicht sein wird.“

Die Sensei nickte.

„Ja, davon müssen wir ausgehen. Also werden wir alles daran setzen, Lysthara zu befreien. Wenn wir sie hierher bringen und ich die Traumreise mit ihr machen kann, dann überwindet sie vielleicht ihre Ängste. Und dann können wir uns zusammen um den Saphir und seinen Besitzer kümmern.“

Xune lächelte.

„Klingt nach einem richtigen Plan,“ stellte sie fest. „Aber lass uns jetzt besser schlafen gehen. Das Anwesen liegt auf der anderen Seite der Insel. Wir werden etwa einen halben Tag brauchen, bis wir dort sind und sollten daher besser früh aufbrechen. Ich überlasse dir meine Hütte für heute Nacht. Es ist nicht das erste Mal, dass ich am Strand schlafe.“

„Bist du sicher?“ fragte Sam. „Ich kann auch…“

„Nein, du bist mein Gast!“ erklärte Xune. „Bitte schlag’ mir das nicht ab.“

Sam nickte freundlich.

„Gut, wenn du darauf bestehst. Dann bis morgen.“ 

Sie wollte schon gehen, doch Xune rief sie noch einmal zurück.

„Sam?“

„Ja?“

„Ich.. ich glaube, ich mag dich auch,“ sagte Xune rasch, ohne die Sensei anzuschauen und bevor Samantha etwas erwidern konnte, fügte die Dunkelelfe schnell hinzu: „Geh’ jetzt, bitte. Wir müssen morgen früh aufstehen.“

Und damit wandte sie sich demonstrativ um. 

Sam schüttelte leicht den Kopf und lächelte, bevor sie in Richtung der Hütte davonging.

--------------

Tara kämpfte mit aller Macht gegen die Panik an, die sie zu überwältigen drohte. Gleichzeitig spürte sie zu ihrem Schrecken, wie ihr Körper magische Kraft zu sammeln begann, denn alles in ihr drängte sie diesen grausamen Mann mit dem kalten Lächeln anzugreifen, ihn zu strafen, für das, was er getan hatte. 

Adorn betrachtete Taras Reaktion auf Lineus grausames Ende mit Interesse. Der Tod dieses unbedeutenden Dieners schien Lyria ja tatsächlich zu berühren. 

„Vielleicht solltest du nicht so vertraulich mit deinen eigenen Dienstboten umgehen,“ stellte er, auf Samantha anspielend, spöttisch fest. „Das verweichlicht nur.“

Diese Bemerkung erinnerte Tara dann auch sofort an Sam und das wiederum half ihr, ihre Beherrschung zurückzugewinnen, wenn auch nur mühsam.

„Verzeih,“ sagte sie und es gelang ihr tatsächlich ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. „Ich fürchte, meine eigene Schwäche hat mich ein wenig empfindlich gemacht.“

Das war noch nicht einmal wirklich gelogen und Adorn schien es ihr auch zu glauben.

„Das mag wohl sein,“ entgegnete er. „Wir werden uns später darüber unterhalten, ob und wie ich dir helfen kann.“

Adorn klatschte in die Hände. Sofort öffnete sich die Türe und eine weitere Bedienstete erschien, eine Silberelfe von gefälligem Äußeren, doch mit dem gleichen stumpfen Gesichtsausdruck, wie alle anderen hier.

„Räum’ den Tisch ab,“ befahl er ihm. 

Mit einem stummen Nicken machte sich die Elfe an die Arbeit.

„Ich muss dich nun bitten, mich für eine Weile zu entschuldigen,“ sagte er zu Lysthara. „Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen. Wenn du willst, kannst du dich inzwischen auf dem Anwesen umschauen. Meine Dienstboten werden dir deine Wünsche erfüllen, sofern du sie in einfache Worte kleidest. Später werde ich dich dann mit deinen Aufgaben vertraut machen.“

Adorn erhob sich und verließ das Esszimmer ohne ein weiteres Wort. Er durchquerte die Vorhalle bis zum Haupteingang  und betrat die Veranda. Direkt vor ihm lag das Meer, die Sonnenstrahlen glitzerten auf den kleinen Wellen. Auf den anderen Seiten war das Anwesen vom dichten allgegenwärtigen Wald umgeben, natürlichem Wald, nicht magisch verändert wie der Wald, der seine Lagerhallen umgab. Zusätzlich gab es noch eine unsichtbare Barriere aus Blitzen, die jedoch eher verhindern sollte, dass jemand aus dem Anwesen entkam. Eindringlinge fürchtete Adorn nicht, denn außer ihm selbst gab es nichts Gefährliches auf dieser Insel. Von der kleinen Siedlung der Flüchtlinge wusste und ahnte er dank der Schutzzauber des Iliardus nichts. 

Adorn nahm sich nicht die Zeit aufs Meer hinauszuschauen, er kannte diesen Anblick nur allzu gut und er langweilte ihn.

Vor etlichen Jahren war er noch ein mächtiger Magier in Weißfelsen gewesen, doch dann hatte eine einzige unüberlegte Tat ihn tiefer fallen lassen, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Deidra hatte ihn mit einem Bann belegt, der es ihm seither verwehrte, sich der Magie, die Quelthir durchdrang zu bedienen, gleichgültig wie stark der Leiter war, den er benutzte. Darüber hinaus hatte die Arkanierfürstin Tanariel von Traskel dafür gesorgt, dass er sein gesamtes Vermögen verlor und ihre Verbindungen zu den Herrscherhäusern der übrigen Länder Quelthirs hatten bewirkt, dass er in keiner der großen Städte Quelthirs mehr willkommen war. Vor drei Jahren hatte Adorn schließlich ein Schiff bestiegen, das in den Süden fuhr, in der Hoffnung in den bislang noch weitgehend unerforschten Gebieten jenseits von Thindam vielleicht ein neues Leben zu beginnen. Doch unterwegs war das Schiff von Piraten gekapert worden, die Mannschaft getötet und er selbst nur deshalb auf der Insel ausgesetzt worden, weil er behauptet hatte, ein mächtiger Nekromant zu sein, der sie alle mit einem Fluch belegen würde, was die abergläubischen Piraten ihm auch ohne einen Beweis dafür geglaubt hatten.

In den folgenden Wochen hatte er sich notdürftig auf der Insel eingerichtet, in der Hoffnung, dass früher oder später ein Schiff vorbeikommen und ihn auflesen würde. Doch da er nicht in der Lage war, ein Signalfeuer zu entzünden und auch keinen Zugang zur Magie mehr besaß, um sich auf diese Weise zu behelfen, hatte er die Schiffe, die er manchmal am Horizont vorbeifahren sah,  nie auf sich aufmerksam machen können.

In dieser Zeit hatte er Deidra und sein Schicksal verflucht, hatte Rache geschworen an denen, die ihm das angetan hatten, doch sein hilfloser Zorn hatte zu nichts geführt, bis zu dem Tag, als sein Leben einen neuen Sinn erhielt.

Doch an all das erinnerte sich Adorn kaum noch, alles was vor diesem Tag geschehen war, lag in einer Art Nebel, der sich nur hin und wieder einmal lichtete und einen kurzen Blick auf etwas freigab, was Adorn immer weniger als zu ihm gehörig erkannte. Er war ein anderer geworden, an jenem Tag, als er seinen Schatz gefunden hatte, mit den Erinnerungen eines anderen, die nun Adorn gehörten und ihn beherrschten. 

Er überquerte die Veranda, mied die Stufen, die zum Strand hinunter führten und bog stattdessen auf einen kleinen Steg ab, dessen Holzplanken wie eine Art Brücke über den Sand gelegt waren. Der Steg führte zu einem kleinen Gebäude ohne Türen und Fenster. Der Magier blieb davor stehen und hob nur kurz die Hand. Fast augenblicklich bildeten sich die Umrisse einer Türe in dem schneeweißen Material, das sich innerhalb dieser Fläche auflöste und eine Öffnung freigab, die Adorn bequem durchschreiten konnte. Dahinter führte eine breite Treppe nach unten. Der Magier stieg sie hinunter. Augenblicklich schloss sich die Wand hinter ihm wieder.

Hier unten erstreckte sich ein Teil des Höhlensystems, das die Insel durchzog wie ein Ameisenbau. Er hatte ihn für seine Zwecke nutzbar gemacht und nun diente er dem Fortschritt seines großen Projektes.  

Adorn überquerte einen breiten, steinernen Steg, der über einen Abgrund führte und trat in einen Saal, der mit Marmor ausgelegt war und von zahlreichen Fackeln an den Wänden erleuchtet wurde. 

Ein etwa zwei Meter hohes, würfelförmiges Gebilde mit einer runenverzierten Türe stand genau in der Mitte des Saales. 

Zielstrebig ging Adorn auf das Gebilde zu. Er legte seine Hände auf eine kleine Fläche in der Mitte der Türe, geradeso, dass seine Fingerspitzen je fünf der abgebildeten Runen berührten. Einen Augenblick später leuchtete die Tür auf. Der Magier zog seine Hände zurück und die Tür schwang langsam auf. Auf der Stelle war er in ein sanftes blaues Licht gehüllt. 

Adorn lächelte, als er den Raum dahinter betrat. Er war nur sehr klein und gerade so hoch, dass Adorn in ihm stehen konnte. Die Türe hinter dem Magier schloss sich wieder. Adorn sah auf eine kleine Säule, die wie zwei ineinander verschlungene nach oben gestreckte Arme aussah, deren geöffnete Hände aneinander gelegt waren. In der so entstandenen Kuhle lag ein kleiner Edelstein,  dessen intensives blaues Leuchten den ganzen Raum in helles Licht tauchte.

Adorn legte seine Hände über den Stein. Der Saphir war das Gefäß, dass all den Schmerz und die Angst in sich aufnahm und sie wandelte in die Kraft, die Adorn brauchte und nur das Gefäß konnte ihm sagen, welche Fortschritte das Projekt machte.

Der Stein hatte ihm die Ankunft der Göttin angekündigt und nun war sie da. Es wurde Zeit zu hören, auf welche Weise sie ihm helfen sollte, das Projekt zu vollenden.

‚Lyria ist eingetroffen,’ sandte Adorn seine Gedanken dem Saphir. ‚Was soll nun geschehen?’

Eine Weile geschah nichts, dann hörte er ein Flüstern in seinem Kopf. 

‚Soviel Angst, soviel Schmerz ist in ihr,“ sagte eine Stimme, die kaum mehr als ein flüchtiger Hauch war. ‚Ich will, dass du sie mir gibst und je länger es dauert, desto näher kommen wir dem Ziel….’

Die Stimme verstummte und Adorn zog seine Hände zurück. Er zögerte einen Moment, denn damit hatte er eigentlich nicht gerechnet, doch das Gefäß allein wusste, was zu tun war und Adorn hatte seinen Rat nie in Frage gestellt.

Ein wenig Leid tat es ihm schon um die schöne Göttin, die sich das Bündnis mit ihm gewiss anders vorgestellt hatte, doch das Projekt war nun einmal wichtiger als alles andere. Und vielleicht würde es Lyria ja trösten, dass sie mit ihrem Opfer an seiner Vollendung teilgehabt hatte.

-------------

Xune hatte die Wahrheit gesagt, es war nicht das erste Mal, dass sie am Strand unter freiem Himmel schlief und das war auch nicht der Grund, weshalb es ihr so schwer fiel, Schlaf zu finden. Die Begegnung mit Sam hatte sie mit einem Teil ihrer Vergangenheit konfrontiert, dem Xune sehr zwiespältig gegenüber stand. Die Dunkelelfe hatte ihre ganz eigenen Erinnerungen an Nathalya, Erinnerungen, die sie mit niemandem zu teilen wünschte und die sie bis heute versucht hatte zu verdrängen. 

Während sie zu dem mit Sternen übersäten Nachthimmel hinaufsah, dachte sie zurück an jene Nacht als sie zum ersten Mal an die Oberwelt getreten war, in Nathalyas Begleitung auf dem Weg nach Llith Nardon. Sie hatte sich von Nathalya angezogen gefühlt, vom ersten Moment ihrer Begegnung in dem schrecklichen Gefängnis, in dem sie auf ihre Hinrichtung zu Shankuls Ehren wartete und in jener ersten Nacht die Xune unter dem Himmel der Oberwelt verbrachte, hatte die Anziehung auf Gegenseitigkeit beruht. Nathalya war nicht die erste, mit der Xune das Lager teilte, dennoch war es eine vollkommen neue Erfahrung für die Dunkelelfe, denn Begriffe wie Zärtlichkeit, Wärme und Liebe waren ihr bis zu diesem Augenblick fremd gewesen. 

Doch so schön es auch war, so schwer war es zu ertragen gewesen und am nächsten Morgen hatte Xune sich davongestohlen, unfähig sich der Veränderung, die in ihr in dieser Nacht vorgegangen war, zu stellen. Seither war sie vor sich selbst davongelaufen, hatte versucht, die Gefühle zu verdrängen, die so schön und doch auch so erschreckend waren, doch gelungen war es ihr nicht. Und jetzt trat Nathalya so plötzlich wieder in ihr Leben, über Samantha, die auf ihre Art ebenso außergewöhnlich war, wie Nathalya selbst. Xune wusste, dass ihre Gefühle nach wie vor Nathalya galten, aber Sams Freundlichkeit, der Respekt und die Achtung, die sie Xune entgegenbrachte, weckten in der Dunkelelfe den Wunsch, nicht länger allein zu sein. Und sie sehnte sich nach Nathalya, sehnte sich plötzlich mit all der Macht ihrer so lange verdrängten Gefühle nach ihr und sie beschloss, alles zu tun, um Sam zu helfen, von dieser Insel zu verschwinden und auf diese Weise Nathalya vielleicht wiederbegegnen zu können. Nachdem Xune diesen Entschluss gefasst hatte, fiel die Last ihrer Gedanken endlich von ihr ab und entspannt glitt sie endlich in den dringend benötigten Schlaf.

--------------

Kaum fiel das erste Morgenlicht auf den Strand, stand die Dunkelelfe auch schon auf um im Meer ein morgendliches Bad zu nehmen. Sie war kaum im Wasser, als Sam am Strand auftauchte und ihr zuwinkte. Xune lächelte und winkte zurück.

„Lust auf ein Bad?!“ rief sie der Sensei zu.

„Aber immer!“ rief Sam zurück, entledigte sich rasch ihrer Kleidung und stürzte sich in die Wellen, die sie gleich darauf mit kräftigen Zügen teilte bis sie Xune erreicht hatte.

„Guten Morgen,“ sagte sie. „Ich hoffe du hast gut geschlafen.“

„Ja, das habe ich,“ erklärte Xune, weniger, weil es tatsächlich stimmte, als vielmehr, weil sie endlich etwas Ordnung in ihre Gefühle gebracht hatte und nun genau wusste, was sie wollte.

„Danke, dass du fragst,“ setzte sie hinzu. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann ihr das letzte Mal jemand einen guten Morgen gewünscht, geschweige denn daran interessiert gewesen wäre, wie sie geschlafen hatte. 

„Dafür musst du dich nun wirklich nicht bedanken!“ sagte Sam. Sie zwinkerte Xune zu.

Die Sensei fühlte sich wesentlich besser, seit sie wusste, dass es einen Weg gab, Lysthara zu finden und Xune ihr dabei helfen würde. Sie war der Dunkelelfe wirklich dankbar und die Tatsache, dass Xune Nathalya nicht nur kannte sondern die Sensei auch an ihre Freundin erinnerte, machte ihr die junge Dunkelelfe zusätzlich sympathisch.

„Ich wünschte nur, ich hätte das Gespräch mit Sigharad schon hinter mir,“ sagte Xune seufzend. „Ich hasse es, sie um etwas zu bitten. Da ist es einfacher einem Drachen seinen Hort abzuschwatzen.“

„Ich könnte es für dich tun, wenn du willst,“ bot Sam an. 

Die Dunkelelfe lächelte.

„Nett von dir, aber soweit ich weiß, gibt es auf der Insel keine Drachen.“

Sam verdrehte die Augen.

„Du weißt genau, was ich meine.“

Xune seufzte.

„Lass nur, dass mache ich schon selbst,“ sagte sie. „Sonst glaubt diese eingebildete Heilige noch, ich würde mich hinter dir verstecken. Am besten bringen wir es gleich hinter uns. Sie pflegt Iliardus immer morgens um ihre Zauber zu bitten, das passt ganz gut.“

„Okay,“ sagte Sam. „Dann gehen wir mal in die Höhle der Löwin. Hoffentlich hat sie schon gefrühstückt.“

---------------

Lysthara war Adorns Vorschlag, sich im Anwesen umzuschauen, gefolgt, in der Hoffnung, vielleicht irgendetwas zu finden, was ihr helfen könnte, hatte aber kein Glück gehabt. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt vom Kampf der beiden gegensätzlichen Kräfte in ihr, ihre Muskeln schmerzten, als hätte sie tagelang Steine geschleppt. 

Resigniert ließ sich Tara in einen Sessel sinken. Sie wusste, dass es ihr nicht mehr lange gelingen würde, sich gegen ihre natürliche Bestimmung zu wehren. Und dann würde auch die Panik über sie herfallen und sie würde zwischen diesen beiden mächtigen Kräften zerrieben werden wie ein Getreidekorn unter dem Mühlstein. Samantha, die einzige, die ihr hätte helfen können, war außerhalb ihrer Reichweite. Doch selbst wenn Sam hier gewesen wäre, hätte es ihnen Adorn wohl kaum ermöglicht, die Traumreise durchzuführen, die Tara vielleicht von ihren Ängsten befreien konnte. Ganz zu schweigen von dem, was Sam getan hätte, wenn sie so unvermittelt dem Mann gegenüber stand, der ihr diesen schrecklichen Fluch angetan hatte. Je länger Tara darüber nachdachte, desto hoffnungsloser wurde sie. Wäre es nicht vielleicht besser, sie würde den Dingen einfach ihren Lauf lassen und mit der enormen magischen Kraft, die ihr Körper zu bündeln verstand, Adorn endgültig vernichten, selbst wenn das ihr eigenes Leben kosten würde? Dann hätte ihr Tod wenigstens einen Sinn. Doch dann würde Sam vielleicht niemals erfahren, was den Fluch brechen konnte. 

Als Tara an Sams Fluch dachte, fiel ihr plötzlich etwas ein. Sie erinnerte sich daran, dass Deidra Adorn damals zur Strafe für seine Tat mit einem Bann belegt und ihn auf diese Weise von der Nutzung der Magie, die Quelthir durchdrang ausgeschlossen hatte, die schlimmste Strafe, die einem Magieanwender widerfahren konnte. Doch Adorn hatte ganz ohne Zweifel Magie angewendet, als er Lineus tötete, ganz zu schweigen von dem, was er hier auf dieser Insel trieb. Falls Deidra den Bann nicht aufgehoben hatte, was Tara für unwahrscheinlich hielt, denn die Göttin der weißen Magie hasste es, wenn man die Macht, über die sie wachte, missbrauchte, dann musste Adorn eine andere Quelle gefunden haben, die ihn mit Magie oder einer ähnlichen Kraft versorgte.

‚Was, wenn es sich dabei um den Saphir handelte?, führte Lysthara den Gedanken fort.  Doch konnte der Saphir, selbst wenn er von der Kraft eines mächtigen und grausamen Gottes erfüllt war, dem Magier tatsächlich solche Fähigkeiten verleihen? Aber das ließe sich ja herausfinden. Wenn Adorn im Besitz des Saphirs war, dann musste er ihn irgendwo verbergen. Vielleicht würde er ihn ihr sogar selbst zeigen, wenn er glaubte, dass Lysthara ihm bei seinem Projekt half. 

Die Magierin fühlte neue Hoffnung in sich aufsteigen. Wenn sie mit ihrer Vermutung Recht hatte, dann gab es vielleicht doch eine Möglichkeit Adorn zu besiegen, ohne ihn zu töten und ohne selbst den Tod zu finden. 

Lysthara ballte die Fäuste. Sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen, musste einen klaren Kopf bewahren und versuchen, ihre Rolle weiterzuspielen so lange es irgendwie ging. Vielleicht würde es dann für sie und Sam doch noch eine Zukunft geben.

-----------------

„Jetzt bist du wohl vollkommen wahnsinnig geworden!“

Sigharad stand vor dem kleinen Altar, den sie für ihren Gott im Inneren ihres Hauses errichtet hatte und sah Xune voller Verachtung und Zorn an. Die Priesterin war eben dabei gewesen, Iliardus um ihre Schutzzauber für die Siedlung zu bitten, als die Dunkelelfe und diese Samantha sie gestört hatten und das auch noch mit einem geradezu unglaublichen Ansinnen.

„Im Gegenteil,“ erwiderte Xune. „Ich war noch nie bei so klarem Verstand.“

„Das wage ich zu bezweifeln,“ ereiferte sich die Priesterin des Iliardus. 

„Was ist dein Problem, Sigharad?“ mischte sich Samantha ein. „Ist es nicht die Aufgabe des Ordens des Iliardus, das Böse zu bekämpfen wo immer es sich zeigt?“

Die Priesterin wandte sich Sam zu und funkelte sie zornig an.

„Ja, das ist es, aber wir sind auch verpflichtet, die Schwachen zu beschützen,“ erklärte sie hoheitsvoll. „Und ich habe die Aufgabe übernommen, diese armen Kreaturen hier vor dem Einfluss dieses schrecklichen Magiers zu schützen, der uns unseren Verstand und unser Leben rauben wollte. Es ist schlimm genug, dass Xune immer wieder nach Seelenend gegangen ist und so riskiert hat, die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, doch was ihr jetzt vorhabt, ist einfach Wahnsinn.“

„Nein, das ist es nicht,“ fiel ihr Xune ins Wort. „Es ist gefahrvoll, sicher, aber wenn es uns gelingt, dann haben wir endlich jemanden, der gegen diesen Mann etwas ausrichten kann. Der uns befreien kann. Der dafür sorgen wird, das niemand mehr ein solch’ schreckliches Schicksal erleiden muss. Sigharad, ich verlange ja nicht von dir, dass du mit uns gehst…“

„….. das wäre ja noch schöner,“ warf die Priesterin dazwischen.

„… aber du kannst uns deine Schutzzauber nicht verwehren,“ ließ sich Xune nicht beirren. „Oder wie willst du es vor deinem Gott rechtfertigen, dass du das Böse schalten und walten ließest, obwohl du eine Chance hattest, an seiner Vernichtung mitzuwirken?“

Sigharad stemmte die Hände in die Hüften.

„Du hast es nötig vom Bösen zu reden, Darkraider, du verkörperst es doch selbst,“ fuhr sie Xune an. „Und wer weiß, ob du wirklich vorhast, uns zu helfen. Vielleicht willst du auch nur einem Herrn deine Dienste anbieten, der doch so viel besser zu deiner Natur passen würde.“

Xune ballte die Fäuste. Sie hatte die Selbstgerechtigkeit der Priesterin gründlich satt. Gerade setzte sie zu einer zornigen Erwiderung an, als Sams ruhige Stimme erklang. 

„Und wenn ich dir sage, dass es die düsteren Kräfte des Tanatus sind, die dem Magier seine Kraft geben und die wir bekämpfen müssen? Und dass Deidra selbst mich und meine Gefährtin Lysthara gesandt hat? Ändert das deine Meinung?“

Sprachlos starrte Sigharad die Sensei an.

Sam nutzte die Verblüffung der Priesterin und fuhr rasch fort:

„Iliardus besiegte einst Tanatus und nahm ihn gefangen. Das dürfte niemand besser wissen, als du, Iliardus Priesterin. Doch die dunkle Macht des Gottes ist damals nur zum Teil mit ihm verbannt worden. Sie wirkt noch immer in unserer Welt und etwas davon ist hier auf dieser Insel. Meinst du nicht, Sigharad, dass Iliardus, der einst alles gab, um unsere Welt von Tanatus zu befreien, sehr enttäuscht von dir wäre, wenn du uns jetzt deine Unterstützung verweigerst?“

Sigharad schluckte schwer.

„Wie… wie kann ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?“ stammelte sie schließlich.

„Wenn du uns deine Hilfe verweigerst, dann wirst du es erfahren. Du wirst Iliardus Rechenschaft ablegen müssen und glaube mir, meine Göttin Deidra wird dich vor ihm nicht schonen, wenn wir durch deine Schuld versagen.“

Xune hielt sich zurück, als sie die Unsicherheit sah, die sich auf dem Gesicht der Priesterin abzeichnete. Würde Sigharad sich überzeugen lassen?

„Ich weiß nicht…,“ begann die Priesterin.

„Der Magier erhält seine Kraft von etwas, das Tanatus gehörte,“ unterbrach Sam mit fester Stimme. „Aber Iliardus besiegte einst Tanatus und daher bildet seine Kraft ein Gegengewicht. Das ist es, was euch hier schützt. Aber es wird nicht genügen, um diesem Mann Einhalt zu gebieten, dafür brauchen wir meine Gefährtin. Und wir können sie nur befreien, wenn du uns hilfst.“

Sigharad sah in die Augen der Sensei. Sam konnte sehr überzeugend sein.

„Also gut,“ lenkte die Priesterin schließlich ein. „Nehmen wir einmal an, es stimmt, was du sagst. Wieso ist deine Gefährtin dann überhaupt erst in die Gewalt dieses Magiers geraten, wenn sie so mächtig ist, wie du sagst?“

„Weil ich die einzige bin, die diese Kraft in ihr wecken kann,“ entgegnete Sam. „Deshalb muss ich sie finden. Nur gemeinsam können wir siegen.“

Sigharad bedachte das. Sie war sich zwar ganz und gar nicht sicher, ob sie Samantha glauben konnte und von Xunes Absichten hielt sie ohnehin nichts, aber falls es stimmte, was die Sensei sagte, dann würde Iliardus mit ihr sehr unzufrieden sein, wenn sie die beiden ohne seinen Schutz gehen ließe. Sie war sich ziemlich sicher, dass Sam und Xune sich auf jeden Fall auf dieses gefahrvolle Wagnis einlassen würden, ganz egal, ob sie nun Schutzzauber erhielten, oder nicht. Da war es schon besser, sie ihnen zu geben, das verringerte zumindest das Risiko, dass sie gefangen genommen wurden und dem Magier die genaue Lage der Siedlung verraten konnten.

„Na, schön,“ sagte sie schließlich. „Ihr sollt eure Schutzzauber haben.“

Erleichtert gab Xune der Priesterin ihren Ring und auch Sam zog einen ihrer Ringe vom Finger um ihn der Priesterin zu überreichen.

Sigharad kniete vor dem Altar nieder und schloss die Augen. Sekunden später legte sich ein leichtes Glimmen um die beiden Ringe, das schließlich von dem Metall aufgesogen wurde und verschwand. Sigharad öffnete die Augen und erhob sich. Sie nahm die Ringe und reichte sie Sam und Xune.

„Hier,“ sagte sie. „Und nun verschwindet. Ich muss Iliardus noch um den Schutz für die Siedlung bitten.“

„Danke, Sigharad,“ sagte Xune und rang sich sogar ein kleines Lächeln ab, das von der Priesterin jedoch nicht erwidert wurde.

Mit einem verächtlichen Blick auf die Dunkelelfe wandte sich Sigharad an Sam.

„Ich wünsche dir Glück, Samantha,“ sagte sie. „Und falls diese Tochter der Finsternis da es nicht überleben sollte, dann wäre mir das auch recht. Niemand hier wird ihr auch nur eine Träne nachweinen,“ setzte sie mit eiskalter Stimme hinzu. „Vielleicht wäre es sogar besser, du tötest sie selbst, sobald ihr das Anwesen erreicht habt. Dann kann sie dich wenigstens nicht verraten.“

Xune war einen Moment sprachlos, dann überrollte eine Woge des Zorns ihr vernünftiges Denken.  Sie machte einen Schritt auf die Priesterin zu und zog dabei blitzschnell einen ihrer verborgenen Dolche.

Sigharad wich zurück, doch bevor die Dunkelelfe zustechen konnte, fiel Samantha ihr in den Arm.

„Nicht, Xune,“ rief sie. „Das ist sie nicht wert.“

Vor Wut am ganzen Körper zitternd, starrte Xune auf die Priesterin, die den Blick trotzig erwiderte.

„Ich wusste es doch,“ krächzte Sigharad beinah triumphierend. „Früher oder später würdest du dein wahres Gesicht schon zeigen!“

Samantha ließ Xune los trat zwischen die Dunkelelfe und die Priesterin.

„Oh nein,“ sagte sie mit schneidender Stimme. „Ihr wahres Gesicht hat sie dir längst gezeigt. Aber du und deinesgleichen, ihr seht nur was ihr sehen wollt. Ihr seid so erbärmlich.“ 

Dann drehte sie sich zu Xune um.

„Bitte, komm mit mir,“ sagte sie leise. 

Xune sank ein wenig in sich zusammen, als ihr Zorn so schnell verrauchte, wie er gekommen war. Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ ohne ein weiteres Wort Sigharads Hütte.

Samantha folgte ihrer Freundin ohne die Priesterin noch eines Blickes zu würdigen.

In Xunes Hütte packten sie schweigend die wenigen Sachen zusammen, die sie mitnehmen wollten.

„Es tut mir leid, was Sigharad gesagt hat,“ brach Sam schließlich das Schweigen.

„Das muss es nicht,“ gab Xune finster zurück. „Ich bin es gewohnt so behandelt zu werden. Was glaubst du, wie viele Sigharads es in Quelthir gibt? Die Dunkelelfen sind überall verhasst und es macht keinen Unterschied, ob du noch zu ihnen gehörst oder nicht. Manchmal wünschte ich wirklich, ich wäre im Schattenlabyrinth geblieben. Dort sind wir wenigstens stolz auf das, was wir sind und verachten alles, was auf der Oberwelt lebt. Wäre ich noch, was ich einmal war, dann hätte Sigharad es nicht gewagt, mich zu beleidigen. Dann hätte sie unsere erste Begegnung nämlich nicht überlebt!“

Die Dunkelelfe hatte sich in Rage geredet, ihre roten Augen schienen förmlich zu glühen und sie ballte in hilflosem Zorn die Fäuste.

Sam wusste kaum, was sie sagen sollte, denn sie konnte den Zorn der Dunkelelfe nur allzu gut verstehen. 

„Vielleicht ist es an der Zeit, dass du mal eine andere Erfahrung machst,“ sagte sie schließlich.

Xune sah sie erstaunt an.

„Was meinst du damit?“

„Ich meine damit, dass du Nathalya wiedersehen und  abgesehen davon ein paar Wesen kennen lernen könntest, die keine Vorurteile gegen die Dunkelelfen haben, die auf der Oberwelt leben.“

Die Dunkelelfe schwieg verblüfft. Wollte Sam damit etwa sagen…

„Du… du  bietest mir an, mit euch zu gehen?“ stammelte sie schließlich. „Mit dir und Lysthara?“

„Ja, genau das tue ich!“ erklärte Sam, auch wenn sie sich in diesem Moment nicht ganz sicher war, was Tanara Silberglanz von dieser Eigenmächtigkeit halten würde.

„Also… ich… ich weiß nicht,“ stotterte Xune, der der Wind vollkommen aus den Segeln genommen worden war.

Sam lächelte.

„Du musst dich nicht sofort entscheiden,“ erklärte sie. „Erst einmal müssen wir Lysthara und den Saphir finden und abgesehen davon noch einen offensichtlich größenwahnsinnigen Gegner besiegen. Das dürfte uns noch eine Weile beschäftigen.“

Sie zwinkerte Xune zu und verließ dann die Hütte.

Xune starrte ihr noch ein paar Sekunden lang hinterher, dann lachte sie halb erfreut, halb ungläubig kurz auf und folgte dann der Sensei  nach draußen.

---------------

Lysthara war nervös, als sie hinter Adorn die Treppe hinunter schritt. Der Magier war in sehr aufgeregter Stimmung zurückgekehrt und hatte sofort nach ihr gerufen. Gemeinsam hatte er sie zu diesem kleinen Gebäude geführt und nun waren sie auf dem Weg in ein unterirdisches Gewölbe. 

Auf Taras vorsichtige Fragen war sie nur knapp beschieden worden, sie solle den Mund halten und abwarten.

Am Fuße der Treppe erwartete sie eine kleine Terrasse, von der aus ein breiter, steinerner Steg über einen Abgrund führte. 

„Was ist das hier für ein Ort?“ wagte Lysthara erneut zu fragen.

„Die Insel ist von Höhlen und Gewölben durchzogen,“ entgegnete Adorn. „Ich habe einen Teil davon für meine Zwecke nutzbar gemacht.“

Lysthara zögerte, als sie sah, dass der Steg nicht durch ein Geländer gesichert war.

„Nun komm schon,“ herrschte Adorn sie an. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Wenn du in der Mitte bleibst, dann kann dir auch nichts passieren. Aber vermeide es nach Möglichkeit, hinunterzuschauen. Der Wächter dort unten glaubt sonst, es wäre Fütterungszeit.“

Lysthara schluckte. Sie war sich nicht sicher, ob der Magier ihr nur Angst einjagen wollte, oder ob da unten tatsächlich etwas Schreckliches lauerte, aber sie war keineswegs gewillt, das herauszufinden. So hielt sie sich dicht hinter Adorn, zuckte bei jedem Geräusch, das sie vernahm heftig zusammen und war schweißgebadet, als sie endlich nach einer Ewigkeit, wie es ihr schien - in Wirklichkeit war der Steg nicht mehr als zehn Meter lang - auf der anderen Seite auf einer weiteren Terrasse standen. Vor ihnen erhob sich ein Torbogen, dessen Türflügel aufschwangen, als Adorn sich näherte. Sie durchquerten einen mit Fackeln beleuchteten Vorhof und traten durch einen schmalen Durchgang in das eigentlich Herz von Adorns Labor. 

Lysthara sah staunend auf einen großen quadratischen Saal, in dessen Mitte etwas stand, das Tara zunächst für eine breite, mannshohe Säule hielt, sich im Näherkommen jedoch als eine Kammer entpuppte, die mit einer runenverzierten Türe versehen war. 

Einige Meter vor der Kammer stand auf einer kleinen etwa vier Quadratmeter großen Erhöhung ein Stuhl aus Onyx, der fest mit dem Boden verbunden war. Mehrere Vorrichtungen dienten zur Fixierung desjenigen, der darauf Platz nahm oder – wie Lysthara in Gedanken treffender formulierte – gezwungen wurde, darauf Platz zu nehmen. Der Saal war durch zahlreiche Fackeln an den Wänden hell erleuchtet und Tara erkannte deutlich die dunklen Flecken auf dem Boden unter und neben dem Stuhl. Auf der anderen Seite des Saales befand sich ein weiterer Torbogen, der Gang dahinter führte tiefer in die unterirdischen Gewölbe.

„Eine einfache Einrichtung,“ hörte Lysthara Adorns Stimme hinter sich. „Aber sie erfüllt ihren Zweck.“

„Und welchem Zweck dient sie?“ Tara schauderte als sie diese Frage stellte.

Adorn legte der Magierin eine Hand auf die Schulter.

„Dem größten Wunder, das die Welt je gesehen hat,“ sagte er feierlich. „Die Erschaffung des perfekten Kriegers.“

--------------------

Xune hatte sie zurück zu dem Einstieg geführt, aus dem sie am Tag zuvor herausgekommen waren. Schweigend waren sie hinuntergeklettert und schweigend hatten sie den ersten Teil des Weges zurückgelegt.

Sam musste sich schon bald eingestehen, dass sie ohne die Führung der Dunkelelfe hier unten verloren gewesen wäre. Sie hatte keine Ahnung wie und woran sich Xune orientierte, doch sie schien sich sehr sicher zu sein, welche Richtung sie einschlagen und welche der immer wieder vorkommenden Abzweigungen sie nehmen mussten.

Schon auf dem Weg von Seelenend zur Siedlung hatte Sam festgestellt, dass es hier keine völlige Finsternis gab. Überall existierten Lichtquellen, die zwar keinesfalls mit dem Sonnenlicht auf der Oberfläche zu vergleichen waren, jedoch im besten Fall die Umgebung wie im bleichen Licht des Vollmonds erkennen ließen und im schlechtesten Fall zumindest die Orientierung ermöglichten. Sams halbelfisches Erbe war ihr dabei eine große Hilfe, wenn sie auch im Dunkeln nicht ganz so gut sehen konnte wie Xune.

Das Labyrinth der Tunnel und Gänge wurde immer wieder von großen Hallen unterbrochen, die teilweise sogar eine Art Vegetation enthielten. Sie kamen an kleinen Seen vorbei, deren Oberflächen das spärliche Licht reflektierten, aber sonst in tiefster Finsternis lagen. Vereinzelt trafen sie sogar auf die Überreste von Ansiedlungen, die jedoch uralt waren und nur noch entfernt an das erinnerten, was sie einmal gewesen sein mochten und nichts mehr über das Volk verrieten, das hier einmal gelebt hatte.

Xune hatte gesagt, dass es hier unten ähnlich aussah, wie im oberen Bereich des Schattenlabyrinthes und Samantha, die das Schattenlabyrinth noch niemals betreten hatte, staunte über die Weitläufigkeit und Vielfalt, die hier herrschte.  Und sie entdeckte, dass es auch hier unten so etwas wie Schönheit gab.

„Überrascht?“ hörte sie mit einem Mal Xunes Stimme und sie schrak ein wenig zusammen, denn bis zu diesem Moment war das einzige Geräusch der Klang ihrer Schritte gewesen.

„Worüber?“ fragte Sam vorsichtig zurück. 

„Ihr Oberweltler stellt euch das Schattenlabyrinth immer als einen Ort vor, der tödlich und hässlich ist und von ewiger Finsternis und der Grausamkeit seiner Bewohner beherrscht wird. Doch das stimmt nur zum Teil. Auch wir kennen Schönheit, auch wenn nicht alle damit etwas anzufangen wissen.“

„Ich verstehe, was du meinst,“ entgegnete Sam.

Xune lächelte, doch bevor sie etwas erwidern konnte, vernahmen ihre feinen Ohren ein Geräusch, sie lauschte einen Moment in die Dunkelheit, bevor ihr klar wurde, was es war.

„Achtung, Sam!“ schrie sie, doch im selben Moment löste sich etwas von der Decke und stürzte auf die beiden herab.

Samantha reagierte blitzschnell, sie warf sich nach vorne, rollte sich geschickt ab und griff dabei nach einem ihrer Shuriken, das sie in einer kurzen, schnellen Bewegung in die Richtung schleuderte, aus der sie das leise Rauschen dessen gehört hatte, was da von der Decke fiel.

Es gab ein leises, schmatzendes Geräusch, als sich das Shuriken in lebendes Fleisch bohrte und ein Klatschen, als der Kadaver auf den Boden fiel.

In rascher Folge schleuderte Sam weitere Shuriken und orientierte sich dabei nur an den kaum wahrnehmbaren Geräuschen. Jedes einzelne fand sein Ziel. 

Xune hatte kaum ihr Schwert gezogen, als der Kampf auch schon vorbei war. Beinah ehrfurchtsvoll sah die Dunkelelfe die Sensei an. 

„Du bist schnell, das muss man dir lassen,“ stellte sie fest.

„Wäre zu wünschen,“ knurrte Sam, noch immer in Kampfhaltung. „Schließlich trainiere ich schon lange genug.“

Xune suchte rasch die Decke ab, konnte aber nichts lebendes mehr dort entdecken.

„Die Gefahr ist vorbei,“ sagte sie. „Du hast alle erwischt.“

Sie sahen auf den Boden auf dem sechs ausgesprochen merkwürdige Lebewesen lagen, die aussahen wie eine Mischung aus einer Fledermaus und einem Stachelrochen. Sie waren etwa so groß wie ein kleiner Raubvogel und besaßen an der Unterseite zwei stecknadelkopfgroße Augen unter denen ein breites, rundes mit kleinen spitzen Zähnen besetztes Maul klaffte.

„Lurkaner,“ erklärte Xune. „Sie hängen an der Decke und lassen sich auf alles fallen, was unter ihnen vorbeigeht und genug Blut für eine ausgiebige Mahlzeit verspricht. Zum Glück sind sie hier nur sehr klein. Als ich noch im Schattenlabyrinth lebte, habe ich schon Exemplare gesehen, die größer waren als Kühe. Wenn dir so was auf den Kopf fällt, kann dir das ganz schön den Tag verderben.“

„Weißt du, was ich wirklich an dir schätze, Xune?“ meinte Sam mit einem Grinsen.

Die Dunkelelfe sah die Sensei fragend an.

„Du hast so einen ausgefallenen Sinn für Humor,“ erklärte Sam.

Die Dunkelelfe war für einen Augenblick sprachlos. Sam streckte die Hand aus und Xune sah staunend, wie sich die Shuriken aus den toten Körpern lösten und in Samanthas Hand zurückflogen. Die Sensei fing sie ebenso geschickt und schnell wieder auf, wie sie sie geschleudert hatte.

„Hattest du nicht gesagt, du hättest keine magischen Kräfte?“ erkundigte sich die Dunkelelfe.

„Habe ich auch nicht, die Shuriken sind ein Geschenk von Deidra,“ entgegnete Samantha.

„Von Deidra?“  wiederholte Xune.

„Ja.“

„Der Göttin der weißen Magie?“

„Ja.“

„An dich persönlich?“

„Komplett mit Grußkarte und Schleifchen!“

Die beiden sahen einander an. Um ihre Mundwinkel begann es leicht zu zucken und schließlich begannen beide zu lachen.

„Gibt es hier noch mehr solcher Überraschungen?“ fragte Sam schließlich und wies auf die Kadaver der Lurkaner. 

„Auch wenn du es mir vielleicht nicht glaubst,“ sagte Xune. „Aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ich bin hier außer auf die Lurkaner noch auf keine anderen Lebewesen gestoßen, wenn man von der Vegetation mal absieht. Das Höhlensystem ist allerdings sehr weitläufig und ich kann nicht sagen, ob dort tatsächlich nichts weiter existiert.“

Sam nickte.

„Ich verstehe,“ sagte sie. 

Sie setzten ihren Weg fort. Der Boden auf dem sie gingen, wechselte von Felsen zu feuchter Erde und endete schließlich an einem Fluss, der sich träge durch einen Tunnel wälzte. Auf der anderen Seite führte der Weg weiter in die Höhle hinein

 „Wie sollen wir da rüber kommen?“ wandte sich Sam an Xune. „Schwimmen kommt ja wohl nicht in Frage, oder?“

„Nein, dazu ist das Wasser zu kalt,“ meinte die Dunkelelfe. „Wir benutzen einfach das hier.“

Sie ging ein Stück am Ufer entlang und wies auf etwas, dass Sam zuerst für ein abgebrochenes Stück Schiffsplanke hielt. Bei näherem Hinsehen entpuppte es sich als kleines Floss, das allerdings keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck machte.

„Hast du das gebaut?“ fragte Sam, die sich an die Möbel in Xunes Hütte erinnerte.

Diesen Gedanken musste man ihr angehört haben, denn Xune meinte nur ein wenig schnippisch:

„Du kannst gerne hinterher schwimmen, wenn dir das lieber ist.“

„Nicht doch,“ sagte Sam rasch und hob entschuldigend beide Hände. „Aber die Strömung wird uns doch abtreiben.“

„Das hat sie auch beim ersten Mal,“ entgegnete Xune. „Was glaubst du, weshalb das Seil dort befestigt ist?“

Sam folgte dem Blick der Dunkelelfe und sah ein straff gespanntes dickes Seil, das von einem Ufer bis zum anderen führte und zumindest an dieser Seite des Ufers sicher um einen Felsen geschlungen war.

„Die Strömung ist zum Glück nur schwach,“ erklärte Xune. „Das Seil gibt uns zusätzlichen Halt.“

„Hast du es ganz allein über den Fluss gespannt?“ fragte Sam.

„Nein, die Lurkaner haben mir geholfen,“ erklärte Xune todernst. „Ich habe sie ein bisschen Blut aus meinem Arm saugen lassen und dafür haben sie es für mich rüber geflogen.“

Sam verdrehte die Augen.

„Du hast Recht, es war eine dumme Frage.“

Xune grinste.

Mit Hilfe des Seiles kamen sie zwar langsam aber zumindest sicher vorwärts. Das Floss war ursprünglich nicht für zwei Personen gebaut worden, doch es hielt, wenn es auch bedrohlich schwankte.

Sie hatten ungefähr die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als plötzlich Luftblasen um sie herum aufzutauchen begannen.

„Was ist das?“ fragte Sam und sah sich um.

Xune schluckte.

„Wir müssen ans Ufer!!“ rief sie. „Beeil dich!“

So  schnell wie es die Strömung und die Beschaffenheit des Floßes erlaubten, zogen sie an dem Seil, das sie dem Ufer näher und näher brachte.

Sie hatten es fast erreicht, als das Wasser erneut neben und unter ihnen brodelte und dann geschah alles blitzschnell.

Etwas Riesiges schob sich unter das Floss, hob es hoch wie ein Spielzeug. Samantha wurde auf das Ufer geschleudert, Xune landete dicht davor im Wasser und schaffte es gerade noch, sich an dem felsigen Rand festzuklammern. Die eisige Kälte des Wassers ließ ihren Körper in Sekundenschnelle taub werden.

„Sam!!“ schrie sie voller Angst.

Die Sensei hatte sich abgerollt und stand schon wieder auf den Beinen, als sich etwas hinter Xune aus dem Wasser erhob, das aussah wie ein riesiger Fisch mit schmalen Gliedmaßen, die in Flossen endeten. Das Maul war weit geöffnet und mit mehreren Reihen spitzer Zähne besetzt.

Sam überlegte nicht lange, sie stürzte an das Ufer, packte Xune und zerrte die Dunkelelfe aus dem Wasser und mit sich den Gang hinunter. Hinter ihnen klatschte etwas auf den Boden, dass Xune nur knapp verfehlte und als die beiden sich umdrehten, sahen sie gerade noch, wie das riesige Maul zuklappte und der Fisch zurück ins Wasser glitt und darin verschwand.

„Ein Leviathan,“ keuchte die Dunkelelfe. „Allerdings nur ein kleiner.“

Sam glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen.

„Nimm’s mir nicht übel, Xune,“ sagte sie. „Aber für dich hätte er gereicht. Hast du eigentlich für jede Gelegenheit einen dummen Spruch parat?“

“Es ist eben schwer mit alten Gewohnheiten zu brechen,“ entgegnete Xune beinah leichthin, doch als Sam ihr beim Aufstehen half, schloss sie die Sensei kurz und fest in die Arme.

„Danke, Sam,“ sagte sie leise. „Ohne dich wäre ich jetzt Fischfutter. Ich werde wohl einen anderen Rückweg finden müssen,“ wechselte sie rasch das Thema. „Das Floß ist weg und das Seil zerrissen.“

„Schon gut,“ sagte Sam. „Darüber machen wir uns Gedanken, wenn wir Tara gefunden haben.“

----------------

„Der perfekte Krieger?“ Tara traute ihren Ohren nicht. 

Adorn lächelte.

„Ich kann mir vorstellen, dass du etwas ganz anderes erwartet hast.“

„Allerdings habe ich das,“ erklärte Tara. „Wozu braucht ein Magier mit deiner Macht einen perfekten Krieger?“

Zu ihrer Überraschung wirkte Adorn für einen Moment irritiert. 

„Es ist meine Aufgabe, ihn zu erschaffen,“ sagte er schließlich ein wenig zögernd. „Meine Aufgabe!“ wiederholte er beinah trotzig.

Tara fand, dass das ihre Frage in keinster Weise beantwortete.

Lysthara sah zu der Kammer hinüber und bemerkte, dass ein blaues Leuchten durch die kleinen Öffnungen in den Wänden drang. Ein Leuchten, das noch nicht dagewesen war, als sie die Halle betreten hatten.

‚Der Saphir ist dort drinnen,’ fuhr es ihr durch den Kopf. ‚Er hilft Adorn. Ich hatte Recht!’

„Spürst du es auch?“ hörte sie in diesem Moment eine leise Stimme dicht an ihrem Ohr. Sie schrak zusammen, hatte sie doch gar nicht bemerkt, dass Adorn ihr so nahe gekommen war.

„Er ist das Gefäß, er ist es, der die Kraft in sich aufnimmt, er wird meinen Krieger zum Leben erwecken, wenn es an der Zeit ist. Doch er ist anspruchsvoll, er braucht die Angst und den Schmerz lebender Wesen um sie in die Kraft zu verwandeln, die dem Krieger gehören wird, den ich schuf.“

„Die Angst und den Schmerz lebender Wesen?“ Lysthara schauderte. „Was meinst du damit?“

„Meine magischen Stürme bringen sie zu mir, die Bewohner der Welten dort draußen, die mit ihren Schiffen dieser Insel zu nahe kommen,“ gab Adorn bereitwillig Auskunft. „Ich fessle ihren Geist, mache sie zu willigen Gefangenen, doch sobald ich sie holen lasse und sie auf diesem Stuhl dort hilflos sitzen, löse ich die Fesseln, damit sie das, was ich mit ihnen mache bei vollem Bewusstsein erleben können. Nur so bleiben Angst und Schmerz in ihrer reinsten Form erhalten. Und nur so können sie mir nützen.“

„Und… und was machst du mit ihnen?“ fragte Lysthara mit zitternder Stimme.

„Ich foltere sie, ich martere sie, ich lasse sie unendliche Qualen erleiden,“ flüsterte Adorn, der noch immer hinter Lysthara stand, der Magierin zu. „Und je länger sie es ertragen, desto mehr Kraft gewinne ich für meinen Krieger. Irgendwann sterben sie, sicher, doch sogar ihre Leichen dienen dann noch dem großen Projekt.“

Lysthara schloss entsetzt die Augen. Und daran sollte sie teilhaben?

„Der Stein hat mir verraten, dass du kommen würdest,“ hörte sie Adorns Stimme. „Und es hat mich nicht überrascht. Deine Ambitionen waren schon immer auf höheres gerichtet, nicht wahr, Lyria? Oh, ich weiß, du wolltest mir deinen wahren Namen nicht verraten, aber ich kenne dich, Göttin der Täuschung und mir machst du nichts vor. Auch wenn ich dein Spiel mitgespielt habe, so habe ich dich doch von Anfang an durchschaut. Ich weiß, dass du gekommen bist, mir ein Bündnis anzubieten. Stattdessen wirst du jetzt die Ehre haben mir zu helfen, das Projekt zur Vollendung zu bringen.“

Tara zuckte zusammen, als sie den Namen hörte, mit dem Adorn sie ansprach. Ihre Gedanken rasten, als sie sich an die Geschichte um den Stern der Ferne erinnerte, die sie von Tanara Silberglanz und Samantha gehört hatte. Und zusammen mit allem anderen, was sie gerade erfahren hatte, ergab plötzlich alles einen Sinn, wenn auch einen irrwitzigen. Lysthara war nun klar, was Adorn hier trieb. 

‚Ein Weltenkrieger,’ dachte sie. ‚Er versucht einen Weltenkrieger zu erschaffen.’

Im selben Moment erschienen, von Adorn herbeigerufen, zwei Skatt im Saal.

„Fesselt sie an den Stuhl!“ befahl der Magier. „Ihre Angst und ihr Schmerz werden das Werk vollenden!“

Erschrocken sah Lysthara Adorn an und wich zurück. Die Skatt kamen auf sie zu und im gleichen Augenblick fühlte Tara, wie ihr Körper magische Energie zu sammeln begann, um sie zu schützen. Doch beinah gleichzeitig war auch die Panik da, die in ihr anschwoll wie ein vom Regen überquellendes Gewässer. Lysthara fühlte wieder den Kampf zweier Mächte in sich, doch viel schlimmer jetzt und von schrecklichen, kaum zu ertragenden  Schmerzen begleitet. Sie griff sich mit beiden Händen an die Brust und schrie so qualvoll auf, dass die Skatt unwillkürlich stehen blieben und der Saphir in seiner Kammer heller denn je zu leuchten begann, als die unverhofft süße Nahrung ihn überschwemmte. 

Adorn sah mit kaltem Interesse dem inneren Kampf der Magierin zu. Ja, der Saphir hatte gut gewählt. Sie würde das Werk vollenden.

„Auf den Stuhl mit ihr!!“ herrschte er die Skatt an. „LOS!!“

Lysthara keuchte. Ihre Brust schmerzte, in ihrem Kopf hämmerte und pochte es, glühendes Blei schien in ihren Adern zu fließen, das sie versengte und verbrannte. Dünne Streifen Blut quollen aus ihrer Nase und ihren Augen.

Die Magierin wusste, dass Adorn sie endlos leiden lassen würde, wenn sie erst einmal auf diesem Stuhl gefesselt war, wenn sie nicht bereits vorher an diesem schrecklichen Kampf in ihr starb. 

‚Sam,’ dachte sie. ’Sam, ich liebe dich.’

Dieser Gedanke und ihre Gefühle für die Sensei gaben ihr noch einmal Kraft. Ihre ganze Willensstärke zusammennehmend kanalisierte sie die sich rasch in ihr aufbauende Magie in die Vorstellung einer riesigen Faust, die sich vor ihr aufbaute. Die Angst, die sie dabei empfand, nahm ihr fast den Atem und hätte sie beinah das Bewusstsein verlieren lassen. Sie sah, dass Adorn erkannt hatte, was sie versuchte und zu einem Gegenzauber ansetzte.

Mit einem verzweifelten Schrei, in dem ihr ganzer Schmerz, ihre ganze abgrundtiefe Angst lag, ließ Tara den Zauber frei. Die Faust schoss vor, traf den Körper des Magiers, der es gerade noch schaffte ein schützendes Feld vor sich aufzubauen und schleuderte ihn durch die Halle. Er prallte gegen die Wand, schlug ein Loch hinein. Steine fielen auf den Magier herab, begruben ihn halb unter sich. Einen Moment lang lag Adorn regungslos da, und Tara dachte schon sie hätte ihn getötet, doch dann bewegte sich der Magier wieder, versuchte vergeblich, sich von den Steinbrocken zu befreien, die auf ihm lagen. Die beiden Skatt, die ebenfalls von der Faust aus mächtiger magischer Energie getroffen worden waren, lagen tot und zerschmettert auf dem Boden des Saals.

Tara wusste, dass sie jetzt die Gelegenheit hatte, Adorns Leben auszulöschen, doch schon der Gedanke daran, ließ die Panik in ihr wieder anwachsen. Sie atmete heftig ein und aus, kleine Lichtblitze begannen vor ihren Augen zu tanzen. Gleich würde sie ohnmächtig werden und Tara sehnte sich geradezu nach dem dunklen Vergessen, das allen Schmerz und alle Angst enden lassen würde. Doch wusste sie nur zu gut, dass sie, wenn sie dem jetzt nachgab, nie wieder erwachen würde und falls doch, dann in einer Welt nie enden wollender Qualen. Und da sie nicht mehr kämpfen konnte, lief sie davon, nicht zurück in Richtung des Anwesens, sondern durch den Torbogen in den Gang hinein, der weiter hinunter in die unterirdischen Gewölbe führte. Adorn hatte gesagt, das Höhlensystem erstrecke sich unter der ganzen Insel. Vielleicht konnte sie sich dort unten verstecken oder fand sogar einen Fluchtweg, der sie vom Anwesen fortbrachte. Alles war besser, als zu warten, bis Adorn sich befreit hatte und sich an ihr rächen würde. 

„Lyria!!“ hörte sie den Magier hinter sich brüllen. „LYRIAAAAAAAAA!!!“

Doch Tara achtete nicht darauf, sie rannte mit der letzten Kraft, die sie noch besaß in den dunklen Gang hinein, wohl wissend, dass ihr Alptraum gerade erst begonnen hatte.

---------------

Nachdem sie zwei weitere Höhlenhallen durchquert hatten, verkündete Xune, es sei nun nicht mehr weit.

„Noch eine weitere Halle,“ sagte sie, „dann sind wir ganz in der Nähe. Weißt du schon, was wir tun werden?“

„Wir warten bis zum Abend, dann steigen wir hinauf und aktivieren den Schutzzauber der Ringe. Er wird uns ermöglichen uns unbemerkt im Anwesen zu bewegen, so dass wir uns nach Tara umsehen können.“

„Klingt einfach.“

„Ja,“ meinte Sam. „Ich hoffe nur, dass Sigharads Zauber wirklich so gut sind.“

Sie hatten sich inzwischen der letzten Höhlenhalle genähert. Es war eine Halle mit der seltsamen lilagrauen Vegetation, die es im Schattenlabyrinth gab. Auch einige Ruinen befanden sich hier. Sam entdeckte Spinnweben an den Wänden, doch sie waren zerfetzt und schienen schon viele Jahre alt zu sein. 

Sie sah, dass Xune ihr Schwert gezogen hatte und blieb stehen.

„Spürst du irgendeine Gefahr?“ wandte sie sich an die Dunkelelfe.

„Nein,“ meinte Xune. „Und beim letzten Mal, als ich hier durchkam, bin ich hier auch von nichts angegriffen worden. Aber diese alten Ruinen machen mich grundsätzlich nervös. Es kann nicht schaden die Waffen in der Hand zu behalten.“

Wachsam und vorsichtig durchquerten sie die Höhle.

„Sam!“ wandte sich Xune mit einem Mal an die Sensei. „Hörst du das?“

Sam lauschte. Zunächst war alles still, doch dann hörten die Sensei und die Dunkelelfe ganz deutlich den Schrei einer Frau.

„Tara!“ rief Sam und stürmte los.

----------------

Tara hastete blindlings durch den vor ihr liegenden Gang tiefer und tiefer in die unterirdischen Gewölbe hinein. Ihre Brust schmerzte noch immer, ihre Muskeln fühlten sich an wie Blei, ihr Gesicht war blutverschmiert. Die Panik verschwand allmählich, machte Platz für zielgerichteteres Handeln. Die Magierin blieb stehen, wischte sich mit einer fahrigen Geste die Schweißperlen von der Stirn und konzentrierte sich dann auf einen kleinen Trick, der einen Lichtball in ihrer Hand erscheinen ließ. Auf diese Weise konnte sie sich wenigstens ein bisschen orientieren. Die Gang vor ihr führte weiter nach unten. Tara wusste, dass sie sich wahrscheinlich hoffnungslos verlaufen würde, wenn sie jetzt weiter ging, aber welche Wahl hatte sie denn? Adorn war nicht tot, er würde sie sicher verfolgen lassen und zurückkehren konnte sie ohnehin nicht.

‚Sam,’ dachte sie. ‚Sam, ich brauche dich.’ 

Doch die Sensei war weit fort, außerstande, ihr beizustehen. Zumindest glaubte Tara das.

Ihre ganze Kraft zusammennehmend, lief sie weiter den Gang hinunter, bis dieser plötzlich vor einer großen Öffnung im Fels endete. Tara trat hindurch und fand sich in einer riesigen Felsenhalle wieder. Staunend sah die Magierin auf das Bild, das sich ihr bot. Die Felsen und natürlichen Säulen der Halle waren überwuchert mit verschiedenen Formen von Pilzen und Moosen, die alle schwach leuchteten und die Halle in ein seltsames, diffuses Licht tauchten. Dazwischen erhoben sich mächtige graulila Bäume, deren ineinander verschlungene Äste und Zweige erst nach etlichen Metern begannen. Dazwischen wucherten Sträucher und andere Pflanzen von ähnlicher Farbe und Beschaffenheit. Es herrschte eine angenehme Temperatur und in der Mitte der Halle konnte Tara das Glitzern eines kleinen Sees erkennen.

Ob man das Wasser wohl trinken konnte? Tara merkte erst jetzt, wie durstig sie war. Ihre schmerzenden Muskeln protestierten, als sich die Magierin wieder in Bewegung setzte und auf den See zuging. Je näher sie ihm kam, desto mehr sehnte sie sich nach der erfrischenden Kühle des Wassers. Sie bemerkte dabei überhaupt nicht, dass rechts von ihr etwas hinter einem Felsen kurz auftauchte und dann wieder verschwand. 

Tara hatte das Ufer des Sees fast erreicht, als ihr plötzlich der Weg versperrt wurde. Die Magierin erschrak furchtbar, wich zurück, stolperte und stürzte zu Boden, als ein grünlich schimmerndes Wesen, das aussah, wie eine Mischung aus einem Wurm und einer Schlange sich drohend vor ihr aufrichtete. Der Kopf bestand nur aus zwei dunklen Knopfaugen und einem großen runden mit vier großen Zähnen besetztem Maul. Um den Kopf herum waren ebenfalls vier tentakelartige Greifarme angebracht, die in einem gekrümmten Stachel endeten. Die Stacheln des Wesens waren auf Tara gerichtet.

Lysthara kroch voller Entsetzen rückwärts, nur fort von dem Biest und gleichzeitig kehrte die Panik zurück, nicht jedoch vor dem unheimlichen Wesen, sondern vor einer erneuten Reaktion ihres Körpers auf die Gefahr und den daraus resultierenden Folgen. Das Wesen schaukelte leicht hin und her, als betrachte es Tara unschlüssig, doch als es dann begann, langsam auf die Magierin zuzugleiten, stockte Tara vor Schreck der Atem. Im selben Moment fühlte sie wieder ihre Kraft in sich, zusammen mit der Angst und ihr geschundener Körper schrie auf vor Qual.

Und dann ging alles ganz schnell. Gerade noch hatte Tara den grotesken Kopf des Wurmes vor sich gesehen, im nächsten Moment war er auch schon verschwunden, als eine Schwertklinge ihn vom Rest des Körpers trennte. Ein Tritt traf den zuckenden Körper, schleuderte ihn von Tara fort. Die Magierin nahm wie durch einen Nebel wahr, dass sich jemand über sie beugte und sie erkannte voller Verwunderung die obsidianfarbene Haut einer Dunkelelfe.

„Nathalya?!“ flüsterte sie, doch da verschwand das Gesicht der Dunkelelfe, machte einem anderen Platz, dem Gesicht der Frau, die Tara so sehr herbeigesehnt hatte.

„Ganz ruhig, Tara, ich bin ja da,“ hörte sie Samanthas Stimme und mit einem Mal fiel die ganze Anspannung, der ganze Schmerz von ihr ab und sie sank endlich in eine gnädige Bewusstlosigkeit.

-----------------

Tara erwachte vom Gemurmel leiser Stimmen. 

Sie lag auf weichem Moos in der Ruine eines kleinen Gebäudes. Als die Magierin versuchte, sich zu bewegen, kehrte der Schmerz in ihren Muskeln zurück, doch schwächer und um einiges erträglicher. Tara hob langsam die Hand und fuhr sich durch ihr Gesicht, doch das Blut war verschwunden.

Vorsichtig hob sie den Kopf und sah Samantha und die Dunkelelfe, die sie zuerst für Nathalya gehalten hatte. Die beiden standen vor der Ruine und sprachen leise miteinander. Tara erkannte jetzt, dass die Dunkelelfe nicht Nathalya war, dennoch kam ihr irgendetwas an ihr bekannt vor. 

„Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren,“ hörte Tara Sam sagen. „Noch so eine heftige Reaktion ihres Körpers überlebt sie vielleicht nicht.“

„Aber ausgerechnet hier? Wir müssen damit rechnen, dass sie verfolgt wird!“ gab die Dunkelelfe zu bedenken.

„Ich weiß, Xune, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Und wir haben ja noch die Ringe, das müsste eigentlich als Schutz genügen.“

„Ja, für die Skatt, aber du hast doch gerade gesehen, was sich hier sonst noch herumtreibt. Ich kann nicht garantieren…“

„Du hast ja Recht, aber wir müssen es riskieren. Xune, ich vertraue dir unser Leben an. Bitte, lass mich nicht im Stich!“

„Könnte ich da vielleicht auch noch ein Wort mitreden?“ mischte sich Tara ein, bevor die Dunkelelfe antworten konnte.

Auf der Stelle hatte sie die Aufmerksamkeit der beiden.

„Tara!“ rief Sam und kniete im nächsten Moment an der Seite ihrer Geliebten. „Wie fühlst du dich?“

Lysthara schlang wortlos einen Arm um Sams Hals und zog die Sensei sanft zu sich herunter. Xune wandte sich diskret ab und ließ die beiden allein.

„Ich habe geglaubt, ich sehe dich nie wieder,“ flüsterte Tara, als sie sich nach endlosen Minuten der Zärtlichkeit wieder voneinander lösten.

„Ich hätte dich niemals im Stich gelassen,“ versicherte Sam.

Erneut trafen sich ihre Lippen zu einem sanften Kuss. 

„Wer ist das da in deiner Begleitung?“ wollte Tara wissen. „Irgendwie kommt sie mir bekannt vor.“

„Das glaube ich,“ entgegnete Sam. „Es ist Xune, die Dunkelelfe, die wir in der Stadt getroffen haben.“

„Xune?“ Tara staunte. „Aber sie schien mir geistig ebenso dumpf wie die anderen.“

„Das hat sie nur vorgetäuscht, weil sie nicht sicher war, ob sie uns trauen konnte. Aber dann hat sie mir geholfen zu fliehen und mich hierher geführt. Wir wollten dich eigentlich aus dem Anwesen befreien.“

„Nicht mehr nötig,“ stellte Tara trocken fest. „Aber wie ich gerade gehört habe, haben wir jetzt wohl ein anderes Problem.“

Sie sah zu der Dunkelelfe hinüber.

„Xune!“ rief sie der Dunkelelfe zu.

Die Dunkelelfe die noch immer mit dem Rücken zu Sam und Tara vor der Ruine stand wandte sich um und sah fragend zu den beiden herüber.

„Komm doch her zu uns,“ bat Lysthara. 

Xune folgte der Bitte ein wenig zögernd und blieb schließlich mit einem leicht verlegenen Lächeln vor Taras behelfsmäßigem Lager stehen.

„Du fragst dich sicher, weshalb gerade eine Dunkelelfe deine Gefährtin begleitet,“ meinte sie.

Tara lächelte.

„Keineswegs,“ sagte sie freundlich. „Ich weiß, dass Sam ihre Freunde grundsätzlich sehr gut wählt.“

Damit hatte Xune nicht gerechnet, sprachlos sah sie Sam an, die jedoch nur grinste.

„Sag’ bloß, dazu fällt dir kein dummer Spruch ein?“ sagte die Sensei.

Xune zuckte die Schultern.

„Scheint so,“ meinte sie, aber sie lächelte dabei.

„Wenn ich euer Gespräch eben richtig verstanden habe, dann willst du die Traumreise jetzt und hier machen, oder irre ich mich?“ wandte sich Tara an Sam.

„Du hast richtig gehört,“ erwiderte die Sensei. „Du warst in einem schrecklichen Zustand, als wir dich fanden. Hast du deine Fähigkeiten eingesetzt?“

„Sagen wir lieber, sie haben sich selbst eingesetzt,“ stellte Tara richtig. „Und ich habe gedacht, es wäre mein Ende. Du hast Recht, Sam, wir dürfen nicht mehr warten, ich habe kaum noch Kontrolle über das, was mit mir geschieht. Aber lass’ mich euch erst erzählen, was geschehen ist. Da gibt es einiges, das ihr wissen müsst.“

------------------

Als Tara ihren Bericht beendet hatte, stand Sam wortlos auf und verließ die Ruine. Sie blieb einige Meter entfernt stehen, schloss die Augen und versuchte, die Gefühle, die auf sie einstürmten, unter Kontrolle zu bekommen.

Xune und Tara wechselten einen Blick.

„Das muss schrecklich für sie sein,“ sagte die Dunkelelfe. „Demjenigen wiederzubegegnen, der ihr soviel Leid angetan hat. Aber vielleicht ist es auch eine Chance zu erfahren, wie der Fluch gelöst werden kann.“

„Ja,“ sagte Tara. „Das dachte ich auch zuerst. Aber Adorn ist wahnsinnig. Ich weiß nicht, ob er sich auch für Tanatus hält, aber er scheint einen Teil der Erinnerungen des Gottes zu besitzen und er versucht, dessen Experiment mit den Weltenkriegern nachzuahmen. Ich glaube, es ist ihm gar nicht klar, dass er den perfekten Krieger niemals wird erschaffen können, weil der Stein sich von der Angst und dem Schmerz seiner gefolterten Opfer nährt.“

„Ja und dafür gibt er Adorn gerade genug magische Kraft um neue Opfer für ihn heranzuschaffen,“ ergänzte Xune. „Und die ganze Zeit glaubt dieser arme Irre, er diene einem großen Projekt.“

„Von „arm“ kann überhaupt keine Rede sein,“ erklärte Tara. „Er ist immer noch so bösartig und sadistisch wie ich ihn damals erlebt habe. Nur hat er eben durch den Stein auch sehr viel Macht. Und wenn wir erfahren wollen, was Sams Fluch bricht, dann dürfen wir Adorn nicht töten.  Doch das ist fast unmöglich, es sei denn ich überwinde meine Angst und setze meine Fähigkeiten als Arkanierin gegen die seinen.“

„Und da bleibt nur die Traumreise,“ stellte Xune fest.

Lysthara sah zu Sam hinüber, die noch immer einsam dort draußen stand und ihren eigenen inneren Kampf ausfocht.

„Ich habe solche Angst um sie,“ sagte Tara. „Ich kenne bereits die schlimmsten Auswirkungen des Fluchs, er verwandelt Sam in ein mordgieriges Monster, das nichts menschliches mehr hat. Wenn sie in diesem Zustand jemanden tötet, dann wird sie das nie verkraften. Sie hat schon einmal versucht, ihrem Leben ein Ende zu setzen.“

Tara schwieg, sah Xune mit einem bittenden Blick an.

„Wir müssen die Traumreise versuchen, bevor es zu spät ist,“ sagte sie. „Wenn es gelingt, dann kann ich Adorn besiegen und ihn zwingen uns zu verraten, was den Fluch brechen kann. Ganz abgesehen davon, dass der Saphir dann kein Unheil mehr wird anrichten können. Bitte hilf uns, Xune.“

Die Dunkelelfe seufzte.

„Dafür bin ich ja mitgekommen,“ sagte sie. „Aber hier sind wir nicht wirklich sicher. Wir müssen damit rechnen, dass Adorn dich verfolgen lässt.“

„Was für eine andere Wahl haben wir denn?“ gab Lysthara zu bedenken. „Außer dass du uns beide tötest und dich in Sicherheit bringst. Wenn es so was wie Sicherheit auf dieser Insel auf Dauer überhaupt gibt.“

Lysthara hatte weder zynisch noch ärgerlich gesprochen und ihre blauen Augen sahen die Dunkelelfe traurig an.

„Das ist nicht fair, Tara,“ sagte Xune, die bei diesem Anblick nicht einmal zornig werden konnte.

Tara zuckte die Schultern.

„Was ist schon fair?“ sagte sie leise.

Da musste Xune ihr Recht geben.

„Natürlich helfe ich euch,“ sagte sie. „Ich stehe in Sams Schuld und außerdem ist sie… nun ja… wie du schon sagtest, sie ist meine Freundin. Und gehört es nicht zu den Regeln der Freundschaft, dass man einander nicht im Stich lässt? Zumindest habe ich mal so was gehört,“ setzte sie mit einer wegwerfenden Geste hinzu.

Lysthara konnte nicht anders, sie fiel Xune um den Hals und drückte sie kurz an sich.

„Danke,“ sagte sie erleichtert.

„Schon gut, schon gut,“ sagte Xune verlegen. „Du musst nicht gleich sentimental werden.“

Lysthara stand auf und ging zu Samantha hinüber. Sie sprach leise zu der Sensei, bis Sam sich zu ihr umdrehte und sie in die Arme schloss. Eine ganze Weile standen sie so da, bevor sie sich wieder voneinander lösten und zu der Dunkelelfe zurückkamen, die geduldig gewartet hatte.

„Bereit?“ fragte Xune.

Sam und Lysthara sahen einander mit einem langen liebevollen Blick an. Dann wandten sie sich Xune zu und nickten.

----------------

Xune postierte sich mit gezogenem Schwert am Eingang der Ruine. Sie trug beide Ringe und der Schutzzauber des Iliardus war aktiviert. Für einige Stunden würde nichts und niemand außerhalb der Ruine hören oder sehen können, was sich in ihrem Inneren befand, vor allem die Skatt nicht, sofern Adorn sie geschickt haben sollte, Lysthara zu verfolgen.

Sam hatte Xune zwar nicht sagen können, wie lange die Traumreise dauern würde, aber in der Regel vergingen in der Realität nur wenige Minuten, die für den Reisenden und seinen Begleiter innerhalb des Traumes in dem sie sich gemeinsam befanden jedoch als weitaus längerer Zeitraum empfunden werden konnten. Die Dunkelelfe wusste, dass im besten Fall beide, im schlimmsten Fall weder Sam noch Lysthara das Bewusstsein zurückerlangen würden.

Samantha legte sich neben Lysthara und nahm ihre Hand.

„Willst du dich mir anvertrauen?“ fragte sie.

„Ja,“ entgegnete Tara. 

„Dann konzentriere dich ganz auf mich und lausche nur auf den Klang meiner Stimme.“

Tara schloss die Augen und folgte Sams Anweisungen, die die Sensei mit ruhiger, monotoner Stimme sprach. Schon bald spürte sie, wie sie etwas nach unten zog, wie ihr Bewusstsein durch einen tiefen Brunnen herab glitt.  Leichte Panik stieg in ihr auf, doch da legte sich ein Arm beruhigend um sie und als sie aufsah, blickte sie in Samanthas Gesicht.

„Ganz ruhig,“ sagte die Sensei ohne die Lippen zu bewegen und ihre Stimme erklang direkt in Taras Kopf. „Ich bin bei dir.“

Der Brunnen wurde zu einem Tunnel an dessen Ende ein Licht größer und größer wurde, bis sie schließlich gemeinsam über eine Schwelle traten und sich von einem Augenblick zum anderen in einer zumindest für Tara vertrauten Umgebung wieder fanden.

„Das ist das Anwesen meiner Eltern!“ rief sie erstaunt. „Hier bin ich aufgewachsen!“

Es war ein prächtiges, mehrstöckiges Haus im besten Viertel von Yartar, das Lystharas Eltern, zwei reiche Kaufleute, erworben und mit mehr Geld als Geschmack eingerichtet hatten.

„Lebst du heute immer noch hier?“ fragte Sam.

„Nein, ich habe es kurz nach dem Tod meiner Eltern verkauft,“ erklärte Tara. „Sie…sie wurden von Anhängern Shankuls ermordet, weil mein Vater einen ihrer Priester beleidigt hatte.“

Mitfühlend legte Sam einen Arm um Tara.

„Das hast du mir gar nicht erzählt,“ sagte sie.

„Es ist nichts worüber ich gerne spreche,“ sagte Tara traurig. „Vor allem, weil ich damals ebenso versagt habe, wie bei dir. Sie haben uns in der Nacht überfallen. Hätte ich meine Fähigkeiten eingesetzt, dann würden meine Eltern heute noch leben. Aber die Panik hat mich fast völlig gelähmt, nicht einmal meine Leiter haben mir etwas genützt. Zum Glück ist es mir wenigstens gelungen, die Wachen zu rufen, sonst wäre ich auch getötet worden.“

Sie fühlte wie Sam sie in den Arm nahm.

„Wir werden das Problem heute ein für alle mal aus der Welt schaffen!“ sagte sie „Und dann werden dich diese Ängste nie wieder quälen.“

„Ja, vielleicht,“ meinte Tara zaghaft.

„Warum hast du das Anwesen verkauft?“ fragte Sam. „Nur wegen deiner Eltern?“

„Auch, ja,“ sagte Tara. „Aber im wesentlichen, weil ich mich dort nie wirklich wohl gefühlt habe. Irgendetwas war unheimlich dort. Als ich es endlich verkauft hatte und in mein neues Haus gezogen war, fühlte ich mich um einiges besser.“

„Und wie fühlst du dich jetzt?“ wollte Sam wissen.

Tara schwieg einen Moment. Sie sah auf das leuchtende Band, das von Sams Bauch zu ihrem führte.

„Was ist das eigentlich?“ wich sie Sams Frage aus.

„Das ist die Verbindung zwischen uns beiden,“ erklärte Sam. „Sie darf nicht durchtrennt werden, sonst wird mein Geist auf der Stelle von dir fortgezogen und kann auch nicht mehr zurückkehren. Und da ich dich führe, wärst du dann hier gefangen. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“

„Deine Frage?“ 

„Wie du dich fühlst!“ wiederholte Sam.

Taras Gesicht nahm plötzlich einen gehetzten Ausdruck an.

„Nicht sehr gut,“ gestand sie schließlich. „Ich… ich habe Angst…. Irgendetwas ist hier, das spüre ich.“

Sam nickte.

„Dann werden wir jetzt das Haus durchsuchen,“ sagte Sam. „Bis wir es gefunden haben.“

Tara packte die Sensei am Arm.

„Können… können wir nicht einfach von hier verschwinden?“ bat sie. „Wir können es doch ein anderes Mal versuchen…“

Samantha nahm ihre Geliebte in die Arme und streichelte sie zärtlich. Sie wusste, dass es kein anderes Mal geben würde und Tara wusste das auch.

Sam sagte nichts, ließ Tara Zeit von sich aus die einzig richtige Entscheidung zu treffen.

Tara atmete ein paar Mal tief ein und aus. 

„Nein, ich tue es jetzt,“ sagte sie schließlich. „Aber bitte, lass mich nicht allein!“

„Ganz sicher nicht,“ erklärte Sam.

Gemeinsam durchstreiften sie das Haus. Sie begannen auf dem Dachboden und arbeiteten sich von dort aus bis ins Erdgeschoss hinunter.

Das Haus wirkte, als wäre es schon seit sehr vielen Jahren von seinen Bewohnern verlassen worden. Die Zimmer waren noch genauso eingerichtet, wie Lysthara sie in Erinnerung hatte, aber alles war mit einer dicken Schicht Staub bedeckt. Spinnweben hingen überall von den Decken und Wänden, die Möbel waren zerkratzt, die Polster und Decken schmutzig und verschließen. Zerfall beherrschte alles und als Tara in der Bibliothek ein Buch aus einem der morschen Regale nehmen wollte, zerbröckelte es unter ihrer Hand.

Die Küche und die Vorratskammer waren in einem ähnlich traurigen Zustand. Die Töpfe und Pfannen waren verbeult und stumpf, die Lebensmittel verrottet und verschimmelt, die Holzdielen morsch und schadhaft.

„Du warst lange nicht hier, Tara, nicht wahr?“ meinte Sam.

„Ich sagte dir doch, dass ich das Haus verkauft habe,“ entgegnete Tara ein wenig schärfer, als beabsichtigt.

„Ich meine in deinen Erinnerungen,“ fügte Sam hinzu.

Tara sagte nichts.

„Jetzt bleibt nur noch der Keller,“ sagte Sam. „Der einzige Ort, an dem wir noch nicht nachgesehen haben.“

Lysthara wurde blass. Ihr wurde plötzlich ganz kalt und sie begann zu zittern.

Sam nahm sie in die Arme.

„Es ist da unten, nicht wahr?“ fragte sie.

Lysthara zitterte stärker.

„Tara, was ist da unten?“

„Ich… ich… weiß… es … nicht…“ stammelte die Magierin.

„Komm,“ sagte Sam sanft. „Komm, lass uns nachschauen.“

Jeder Schritt auf die Kellertüre zu, war für Tara, als trüge sie Schuhe aus Blei. Ja, Sam hatte Recht, es war da unten, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was es eigentlich war.

Sam stieß die Türe zum Keller auf. Eine Treppe lag dahinter, die ins dunkle führte. 

Sie stiegen die Treppe hinunter und betraten den Keller. Er zog sich durch das gesamte Untergeschoss und war in mehrere Räume unterteilt, die alle an einen lang gestreckten  Korridor grenzten. Sam entdeckte Fackeln, die in Halterungen an den Wänden steckten.

„Kannst du die entzünden?“ fragte sie Tara. 

Die Magierin nickte und einen Augenblick später hatten sie genug Licht, um den Korridor zu betreten und die Räume zu erkunden. 

Die ersten Räume entpuppten sich als reine Lager, die haufenweise altes Gerümpel enthielten. Je näher sie dem letzten Raum am Ende des Korridors kamen, desto stärker wurde die Angst in Lysthara. Als schließlich nur noch dieser Raum übrig blieb und Sam nach der Klinke greifen wollte, hielt Tara sie zurück.

„Nein, Sam, bitte nicht!“ bat sie mit so flehentlicher Stimme, dass Sam ihre Gefährtin am liebsten sofort hier weggebracht hätte. Doch sie wusste, dass Tara das jetzt durchstehen  musste. 

„Tara, ich bin bei dir!“ versuchte sie der Magierin Mut zu machen. „Du schaffst es und dann wird alles gut!“

Tara schluckte, ihr Atem ging keuchend und ihr ganzer Körper zitterte, doch sie nickte.

Sam griff nach der Klinke, drückte sie herunter und stieß die Tür auf.

-----------------

Xune war wachsam. Zehn Minuten waren bereits vergangen, seit Sam und Lysthara in diese Trance gefallen waren, die Samantha als Traumreise bezeichnete. Ab und zu drehte sich Xune zu den beiden um, doch noch regte sich keine von ihnen. 

Die Dunkelelfe fuhr zusammen, als sie plötzlich Geräusche hörte, die langsam aber stetig näher kamen. Xune verbarg sich rasch hinter den Resten einer kleinen Mauer. Sie wusste zwar, dass sie der Zauber der Ringe schützte, aber so fühlte sie sich trotzdem besser.

Vorsichtig lugte sie über den Mauerrand.

Ein Skatt erschien in ihrem Sichtfeld, gleich darauf noch einer und noch einer. Xune zählte acht von diesen Ungeheuern, die die Höhlenhalle schnüffelnd und nach allen Seiten Ausschau haltend durchstreiften. Für die Dunkelelfe war klar, dass sie nach Lysthara suchten. Die kleine Ruine lag zum Glück am Rand der Felshalle und da die Skatt sie nicht sehen konnten, würden sie wohl auch nicht durch Zufall über sie stolpern. Jedenfalls vorerst nicht.

Xune beobachtete die merkwürdigen Wesen mit den kleinen Fledermausflügeln dennoch wachsam. Sollte wirklich einer von ihnen den Bannkreis übertreten, dann musste sie ihn rasch töten, bevor er die anderen rufen konnte. Doch wenn ihr das nicht gelang, dann hatten sie ein Problem.

Sie warf einen Blick zu Sam und Lysthara die sich noch immer nicht regten.

‚Was auch immer ihr tut,’ flehte Xune in Gedanken. ‚Bitte beeilt euch!’

---------------

Die Tür zum letzten Raum öffnete sich mit einem Knarren, doch dahinter lag nichts weiter als ein leerer Vorraum, in dessen hinterer Wand eine weitere Türe eingelassen war, die mit einem großen Riegel verschlossen war.

Tara stöhnte laut, als sie die Türe sah, nahm dann aber all ihren Mut zusammen und ging darauf zu. Sie wollte gerade die Hand nach dem Riegel ausstrecken, als wie aus dem Nichts vor der Türe ein Minotaurus erschien. Er packte Tara am Hals, hob sie mühelos vom Boden hoch und machte Anstalten, ihr die Kehle zu zerquetschen.

Sam reagierte blitzschnell, sie sprang, drehte sich in der Luft und traf den Minotaurus mit einem mächtigen Tritt vor den Kopf. Doch zu ihrer Überraschung rührte sich das Ungeheuer keinen Millimeter. Es stieß Tara von sich, die mit dem Rücken gegen die Wand prallte und benommen auf dem Boden liegen blieb und packte stattdessen Sam. Die Sensei wehrte sich heftig, doch zu ihrem Schrecken merkte sie, dass sie sich aus dem festen Griff nicht befreien konnte. Das riesige, beinah zweieinhalb Meter hohe Wesen mit menschlichem Körper und dem Kopf eines Stieres hob sie hoch und begann, sie zu schütteln. Sam spürte, wie Angst in ihr hochstieg, Angst und Zorn und plötzlich begriff sie, welchen Fehler sie gemacht hatte. Dies hier war Taras Welt und Tara wollte nicht, dass jemand die Tür dort entriegelte und das enthüllte, was die Ursache ihrer schlimmsten Angst verbarg. Und in dieser Welt, in der sie selbst nur ein geduldeter Gast war, war sie Tara ausgeliefert und Tara war auch die einzige, die ihr jetzt helfen konnte.

„Tara!“ rief sie. „Tara hilf’ mir!“

Doch die Magierin lag zusammengekrümmt auf dem Boden, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und wimmerte vor Angst und Schmerz.

„Tara, bitte!!“

Sam versuchte vergebens, sich zu befreien. Ihr war inzwischen klar, dass sie es hier nicht mit einem echten Minotaurus, sondern mit der Manifestation von Taras unbewusster Abwehr zu tun hatte, die alles tat, um die Magierin zu beschützen. Und dem hatte nicht einmal die Sensei etwas entgegenzusetzen. Nur Tara konnte verhindern, dass Sams Seele unwiderruflich Schaden nahm.

„Tara!!“ schrie sie.

Die Verzweiflung in der Stimme der Sensei, drang schließlich zu der Magierin durch und sie hob mühsam den Kopf. Voller Entsetzen sah Tara was mit Sam geschah und tat das erste, das ihr einfiel, sie packte die silberne Schnur und zerrte daran.

Sam erkannte mit Schrecken, was Tara vorhatte. 

„Nein, Tara! Nicht! Das ist der falsche…“ rief sie, doch in diesem Augenblick zerriss das silberne Band und Sam fühlte wie ihr Geist fortgezogen wurde, während die Magierin allein und ohne jede Hoffnung in dem Gefängnis ihres Geistes zurück blieb.

---------------

„Tara!!!!!!!!!“

Mit einem Schrei fuhr Sam aus der Trance in der sie sich befunden hatte und sprang auf. Sie packte die noch immer bewusstlose Magierin an den Schultern und schüttelte sie.

„Das darfst du nicht tun!!“ rief sie, doch sie wusste, dass es zu spät war. Tara hatte ihr Bewusstsein von dem der Sensei getrennt. Damit hatte sie sich selbst aber auch jeder Möglichkeit beraubt, die Welt ihres Unterbewusstseins jemals wieder verlassen zu können.

Sam, die das sehr wohl wusste, sank neben der Magierin auf die Knie. Sie legte den Kopf auf die Brust ihrer Geliebten, deren Atem kaum noch zu spüren war und weinte hemmungslos.

„Warum, Tara,“ schluchzte sie. „Warum hast du das getan?!“

Doch sie wusste genau, was Tara dazu bewogen hatte und das machte es für die Sensei doppelt schlimm. Hätte sie doch bloß den Wächter nicht angegriffen!

Xune, die von dem Schrei erschrocken zusammengezuckt war und sich erst einmal vergewissert hatte, dass die Skatt tatsächlich nichts gehört hatten, kam rasch zu ihr herüber.

„Was ist passiert, Sam?“ fragte sie vorsichtig. „Ist etwas schief gegangen?“

Die Sensei schluckte.

„Taras Angst schuf einen Wächter vor der letzten Tür,“ sagte sie mit halberstickter Stimme. „Er griff sie an. Ich hätte mich nicht einmischen dürfen, aber ich habe in diesem Moment gar nicht nachgedacht. Tara hat die silberne Schnur die uns verbannt durchtrennt um mich zu retten. Aber jetzt kann sie auch nicht mehr zurückkehren. Nie wieder!“

Sie brach ab, streichelte sanft Taras Gesicht. Wie hatte sie nur so versagen können? Sie wusste doch genau, dass der Begleiter niemals in das eingreifen durfte, was der Reisende erlebte. Sie verstand jetzt, weshalb stets darauf hingewiesen wurde, dass der Reisende und der Begleiter sich nicht zu nahe stehen sollten. Und Tara hatte sie retten wollen und genau das Falsche getan. Jetzt konnte niemand mehr die Magierin aus ihrem Traum herausführen und es war nur eine Frage weniger Tage, bis ihr Körper den Dienst versagen und Tara sterben würde.

Sam fühlte wie Trauer, Schmerz und Erschöpfung sie zu überwältigen drohten. Sie wusste, wie gefährlich das war, aber im Moment war es ihr vollkommen gleichgültig. Sollte sie doch die Kontrolle über ihre dunkle Seite verlieren, was machte das jetzt noch aus? Die Sensei schloss die Augen und ergab sich den Kräften, die mit aller Macht an die Oberfläche drängten.

Xune, die von all dem nichts mitbekam, berührte vorsichtig Sams Schulter.

„Sam, es ist noch nicht alles verloren,“ sagte sie. „Es gibt da noch…“

Weiter kam sie nicht, denn ihre Hand wurde brutal weg geschlagen.

„Fass mich nicht an, Schwarzhaut, oder ich vergesse mich!“

Sam wandte der erschrockenen Dunkelelfe das Gesicht zu und Xune erkannte entsetzt, dass sich das Gesicht der Sensei verändert hatte. Sofort musste sie an die Szene denken, als Sam sie in Seelenend angegriffen hatte, nur dass der kalte Hass in den Augen der Sensei noch um einiges stärker war.

„Ich glaube, das ist bereits geschehen,“ stellte die Dunkelelfe ruhig fest. „Sam, du musst dagegen ankämpfen.“

„Ach, muss ich das?“ entgegnete die Sensei spöttisch. „Und wenn ich das gar nicht will? Ich habe mich lange genug kontrolliert. Lysthara ist so gut wie tot und jetzt wird derjenige büssen, dem wir das alles zu verdanken haben.“

Sie wollte an Xune vorbeigehen, doch die Dunkelelfe stellte sich ihr in den Weg.

„Ich warne dich, Xune!“ knurrte Sam. „Ich habe keinerlei Probleme damit, dir wehzutun, wenn du mich zwingst.“

„Sam, da draußen wimmelt es von Skatt!“ sagte die Dunkelelfe, ohne auf die Drohung einzugehen. „Wenn du den Bannkreis verlässt, dann machst du sie auf dich aufmerksam.“

„Na und? Ich fühle mich gerade in Stimmung für eine kleine Aufwärmübung.“

Xune schloss kurz die Augen. Sie hätte es wissen müssen.

„Sam, bitte…“ versuchte sie es noch mal, doch im nächsten Moment traf sie ein blitzschneller heftiger Schlag gegen die Schläfe, der sie bewusstlos zusammensinken ließ.

Samantha fixierte Xune ein paar Sekunden mit höhnisch funkelnden Augen, dann warf sie urplötzlich ihren Kopf zurück und lachte.

„Du wolltest ja nicht hören,“ knurrte sie. „Und jetzt entschuldige mich. Ich habe eine Verabredung und möchte nicht zu spät kommen.“

Ohne sich weiter um die Dunkelelfe zu kümmern stapfte Samantha aus dem Bannkreis heraus, den die beiden Ringe mit Iliardus Schutzzauber um die Ruine gelegt hatten.

Der erste Skatt blieb stehen und wandte der Sensei den Kopf zu. Er stieß einen hohen, schrillen Schrei aus, der im nächsten Moment von den anderen erwidert wurde.

Sam blieb stehen und sah gelassen zu, wie Adorns Diener heranstürmten. Als der erste sie erreicht hatte, explodierte die Sensei förmlich. Schon unter normalen Umständen war Samantha eine überragende Kämpferin, aber unter dem Einfluss ihrer entfesselten dunklen Seite war sie eiskalt, grausam und vollkommen skrupellos. Es dauerte nur Minuten und die Skatt lagen am Boden, mit gebrochenem Genick, zerschmetterten Gliedmaßen, zertrümmertem Rückgrat, geborstenen Schädeln. Nur ein einziges der Ungeheuer ließ Samantha am Leben, nachdem sie ihm beide Arme gebrochen hatte.

„Na los, du Missgeburt!“ herrschte sie das vor Schmerzen wimmernde Wesen an. „Bring’ mich zu deinem Herrn!“

----------------

Als Xune wieder zu sich kam, herrschte Stille um sie herum. Für einen Moment war die Dunkelelfe desorientiert, dann fiel ihr wieder ein, was geschehen war und sie erhob sich rasch.

Ihr Blick fiel auf ein Bild der Zerstörung und Xune stellte für sich fest, dass Sam ganze Arbeit geleistet hatte.

Kein einziger der Skatt, die die Höhle auf der Suche nach Lysthara durchstreift hatten, war mehr am Leben. Die Leichen waren teilweise grässlich zugerichtet. Und jetzt war Sam auf dem Weg zu Adorns Anwesen, um mit ihm das gleiche zu tun. Doch das konnte nur in einer Katastrophe enden.

Xune wusste, dass sie Sam nicht aufhalten konnte, doch es gab etwas, das sie für Tara tun konnte.

Die Dunkelelfe ging zu Lysthara hinüber. Die Magierin atmete noch, doch das würde sich schon bald ändern, wenn Lystharas Geist nicht bald wieder die Kontrolle über ihren Körper übernahm. 

Xune kniete neben der Magierin und nahm ihre Hände.

„Was ich jetzt tun werde, war nicht gedacht, um zu helfen,“ sagte sie leise zu der Schlafenden „Aber jetzt wird es dir vielleicht das Leben retten.“

Sie lächelte ein wenig wehmütig. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass die Technik, in den Geist anderer einzudringen, die die Darkraider entwickelt hatten, ihr einmal auf solche Weise würde nützlich sein können. In der Regel diente sie dazu, gefangene Sklaven gefügig zu machen oder an Informationen über andere, rivalisierende Häuser zu gelangen. In jeder der großen Familien gab es daher einige Mitglieder, die in dieser Technik ausgebildet wurden und Xune hatte einst dazugehört.

Sie erhob sich, setzte sich neben die Magierin auf das behelfsmäßige Bett und legte ihr beide Hände an die Schläfen. Dann schloss sie die Augen, versetzte sich in Trance und tastete nach einem Einlass in den Geist des vor ihr liegenden Wesens. Und da Tara ihr keinerlei Widerstand entgegensetzen konnte, fand sie rasch, was sie suchte. Sekunden später drang Xunes Bewusstsein von ihrem Willen getragen in den Geist der Magierin ein. Es war ein gewaltsamer Akt, das wusste die Dunkelelfe und als solcher war er auch gedacht, doch da Tara sich nicht gegen sie wehrte, würde die Magierin davon auch keinen Schaden nehmen.

Xune landete ebenfalls im Elternhaus der Magierin. Sie konzentrierte sich auf Lysthara und spürte schon bald ein Ziehen in ihrem Bauch das sie in den Keller hinunter führte. 

Sie sah die offene Tür am Ende des Korridors und ging darauf zu. Als sie den Vorraum betrat, fand sie sich unvermittelt einem Minotaurus gegenüber, der mit über der Brust gekreuzten Armen eine mit einem gewaltigen Riegel verschlossene Tür bewachte. Der Kopf des Monsters hob sich, als Xune den Raum betrat, doch da die Dunkelelfe keine Anstalten machte, den Riegel oder die Tür zu berühren, verfiel er wieder in Teilnahmslosigkeit.

Aus einer Ecke hörte Xune ein leises Wimmern und als sie ihren Blick dorthin lenkte, erkannte sie Lysthara, die auf dem Boden kauerte und sich nicht zu rühren wagte.

Gelassen ging Xune an dem Minotaurus vorbei und  setzte sich neben die Magierin.

„Hallo, Tara,“ sagte sie.

Lysthara sah überrascht auf.

„Xune?“ rief sie ungläubig. „Was machst du… wie bist du…?“

„Ist das die letzte Tür?“ fragte die Dunkelelfe, ohne auf Taras Fragen einzugehen.

Lysthara nickte.

„Ist Sam in Sicherheit?“ fragte sie.

„Nein,“ erklärte Xune, die nicht vorhatte, irgendetwas zu beschönigen, denn damit würde sie Tara nicht helfen. „Du hast sie direkt in ihr Verderben geschickt.“

Mit weit aufgerissenen Augen starrte die Magierin die Dunkelelfe an.

„Gut, ich gebe zu, du wolltest ihr helfen, aber leider ist das völlig daneben gegangen. Und jetzt hat Sam hat die Kontrolle über ihre dunkle Seite aufgegeben, weil sie es nicht ertragen konnte, dich verloren zu haben. Und während wir beide hier so nett plaudern, ist sie auf dem Weg zu Adorn, um ihn zu töten und am besten auch gleich selbst dabei umzukommen.“

Tara hatte aufgehört zu wimmern und Xune sah mit heimlicher Befriedigung wie das Selbstmitleid, das eben noch in den Augen der Magierin überdeutlich zu sehen gewesen war, verschwand. Doch sie durfte jetzt nicht anfangen, verständnisvoll zu sein.

„Ich bin hier um mich zu erkundigen, ob du noch lange hier herumsitzen willst, oder ob du es endlich zu Ende bringst und wir uns aufmachen können, Samantha zu helfen? Verdammt, Tara, sie braucht dich!! Und du bist schon so nah dran.“

„Aber… aber ohne Sam…“ wagte Tara einzuwenden.

„Sam hat dir geholfen, hierher zu kommen,“ unterbrach Xune sie kategorisch. „Und sie hat dich begleitet, um dir mit ihrer Liebe beizustehen. Aber das hier ist deine Welt und Sam hätte niemals in deinen Kampf direkt eingreifen dürfen. So etwas kann nicht funktionieren und das habt ihr ja auch gemerkt.“

„Na, du musst es ja wissen,“ knurrte Tara.

„Oh ja,“ entgegnete Xune, noch immer im Plauderton. „Ich weiß es allerdings. Ich weiß, dass es Dinge gibt, die einem niemand abnehmen kann, nicht einmal diejenigen, die einen mehr als alles andere lieben. Das hier war und ist ganz allein dein Kampf und Sam hat der Versuchung nachgegeben, ihn für dich führen zu wollen. Aber es ist noch nicht zu spät.“

„Aber…,“ wandte Tara ein, doch da packte Xune sie blitzschnell an der Kehle und sie verstummte.

„Hör endlich mit deinen Zweifeln auf, Tara!“ zischte sie. „Sam hat dich hergebracht und ich werde dich herausbringen, aber zuerst musst du hier Ordnung schaffen, wenn du sie und dich retten willst. Aber du kannst natürlich auch bis in alle Ewigkeit hier sitzen bleiben und dir selbst Leid tun. So oder so, es ist deine Entscheidung aber triff sie schnell, denn ich habe nicht die Absicht hier zu bleiben und dir beim Jammern Gesellschaft zu leisten, während Sam gegen Adorn kämpft.“

Lystharas Hand schoss vor, packte das Handgelenk der Dunkelelfe löste mit einem Hebel den festen Griff. Zornige Augen funkelten Xune an.

Die Dunkelelfe lächelte.

„Wie ich sehe hat Sam dir ein paar Tricks beigebracht,“ stellte sie fest. „Und deinen Kampfgeist hast du auch noch nicht verloren. Jetzt komm’ schon, Tara. Das hier ist deine Welt. Fordere die Herrschaft darüber zurück!“

Lysthara sah in die Augen der Dunkelelfe und plötzlich fühlte sie, wie neue Kraft sie durchströmte. Xune hatte Recht, sie war nicht hilflos, sie hatte die Kraft, all’ dem ein Ende zu machen, was sie so lange gequält hatte. Und genau das würde sie jetzt tun.

„Du hast vollkommen recht!“ erklärte sie und erhob sich. „Es ist mein Kampf! Ich werde nicht länger vor ihm davonlaufen!““

----------------

Adorn hielt sich noch immer in der Halle des Saphirs auf und wartete ungeduldig auf die Rückkehr der Skatt, die hoffentlich die gefangene Lyria mit sich führten. 

Als er endlich jemanden kommen hörte, erhob er sich ungeduldig und erwartungsvoll von dem Stuhl, auf dem sonst die Gefangenen zu Tode gefoltert wurden und sah erwartungsvoll zum Torbogen hinüber. Doch was dann die Halle betrat, war nicht eine Horde Skatt mit einer Gefangenen sondern eine Frau mit dunklem Haar und kalten, hasserfüllten Augen, die einen seiner monströsen Diener vor sich her stieß. Als sie Adorn sah, gab sie dem Skatt einen so mächtigen Tritt, dass er vor Schmerz kreischend über den Boden der Halle schlitterte und wimmernd vor Adorn liegen blieb.

Die Frau trat näher und nun sah Adorn auch ihr Gesicht.

„Du bist doch Lyrias Dienerin!“ herrschte er die Frau an. „Was willst du hier und wie bist du überhaupt hierher gekommen?!“

„Du dreckiger Sohn eines verlausten Orks,“ knurrte Samantha. „Ich bin niemandes Dienerin. Erkennst du mich etwa nicht?“?“

Während sie dem Skatt gefolgt war, hatte Sam wieder ein wenig von ihrer Kontrolle zurückgewinnen können, doch ihre dunkle Seite lauerte nur darauf, die Schwäche der Sensei erneut für sich zu nutzen.

Adorn betrachtete sie und irgendetwas in ihrem Gesicht kam ihm tatsächlich vage bekannt vor, doch erinnern konnte er sich nicht.

„Ich habe keine Ahnung wer du bist und es ist mir auch völlig egal!“ herrschte er Sam an. „Wo ist Lyria und wo sind meine Skatt?“

Sam lachte höhnisch auf.

„Deine degenerierten Diener habe ich zerschmettert,“ erklärte sie. „Und meine Gefährtin ist tot.“

Adorn stieß einen ärgerlichen Laut aus. Er war dem Ziel so nahe gewesen und nun war alles dahin. Warum nur hatte er diese dummen Wesen geschickt, warum war er nicht selbst gegangen?

„Wenn du nicht Lyrias Dienerin bist, wer bist du dann?“ herrschte er Sam an, während er überlegte, ob diese Frau, die scheinbar mit seinen Skatt fertiggeworden war, nicht zumindest ein kleiner Ersatz für Lyria sein konnte.

Sam kam näher. Irgendwo musste in dem Magier doch noch eine Erinnerung an sein früheres Leben schlummern. Er konnte doch nicht einfach vergessen haben, was er ihr angetan hatte.

„Erinnerst du dich noch an deine Schule in Weißfelsen?“ rief sie. „Erinnerst du dich noch an jene Nacht, als du betrunken wie ein Schwein nach Hause kamst, weil du es nicht verwinden konntest, das ein anderer besser gewesen war, als du? Und erinnerst du dich noch, was du dann tatest?“

Adorn blinzelte verwirrt. Was wollte diese merkwürdige Frau denn nur von ihm? Eine Schule in Weißfelsen? Wann sollte er eine solche besessen haben?

„Ich bin Samantha, die einst deine Schülerin war und deren Leben du mit einem Fluch zerstört hast. Verdammt, sag’ mir wenigstens, dass du dich an mich erinnerst!!“

Doch Adorn sah sie noch immer vollkommen verständnislos an.

„Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer du bist,“ erklärte er.

Samantha sank ein wenig in sich zusammen. Tara hatte zwar gesagt, dass der Saphir mit Adorn einige Erinnerungen aus dem Leben des Tanatus geteilt haben musste, aber dass er dem Magier seine eigenen so vollständig genommen hatte, hatte sie nicht gewusst.

Letzten Endes war es zwar bedeutungslos, dass Adorn ihr jetzt auch nicht mehr sagen konnte, was den Fluch brechen würde, denn Sam hatte ohnehin nicht vorgehabt, den Kampf gegen den Magier zu überleben, wenn Tara nicht mehr bei ihr sein konnte. Doch wenn sie Adorn jetzt tötete, würde er gar nicht wissen, warum er starb. Und damit war Sam nicht einmal mehr ihre Rache geblieben.

Für eine Sekunde schloss die Sensei die Augen, schüttelte den Kopf und fuhr sich verzweifelt mit der Hand durch das Gesicht. 

Adorn sah seine Chance und handelte ohne zu zögern. Er hatte zwar keine Ahnung, wer diese Frau war, doch ihre Absichten waren eindeutig und er gedachte nicht, das Schicksal herauszufordern.

Sam hörte ein Geräusch und sprang, doch es war bereits zu spät. Ein Käfig aus leuchtend blauen Strahlen erschien um die Sensei. Sam prallte davon ab und schrie auf, als ein Schmerz wie von einem elektrischen Schlag sie durchzuckte. Keuchend blieb sie auf dem Boden liegen, während die Strahlen stärker wurden und sie vollständig einschlossen.

Adorn schlenderte mit einem triumphierenden Lächeln näher.

„Ich habe zwar keine Ahnung wer du bist, Samantha,“ sagte er, als er vor dem Käfig stehen blieb. „Aber ich glaube, du wirst mir noch sehr nützlich sein.“

--------------------

Als Lysthara auf die Tür zuging, stellte sich ihr sofort der Minotaurus in den Weg.

Die Magierin fühlte für einen kurzen Moment Angst in sich aufsteigen, doch dann machte sie sich wieder bewusst, dass sie sich hier in ihrem ureigenen Reich befand.

„Verschwinde!“ herrschte sie das Wesen an. „Das hier ist meine Welt!“

Im nächsten Moment wurde der Minotaurus durchsichtig und zerstob wie Nebel, durch den ein Windstoß fuhr.

Lysthara legte ihre Hände  auf die Türflügel und stieß sie mit einer einzigen kraftvollen Bewegung auf.

Dahinter lag ein kleines hübsch eingerichtetes Zimmer, in dessen Kamin ein Feuer brannte, das Wärme und Gemütlichkeit verbreitete. Die Wände zierten Regale voller Bücher und auf den kleinen Tischen und Schränkchen standen Statuen und Vasen von erlesener Schönheit. Vor dem Kamin entdeckte Tara die Gestalt einer Frau mit dunkelbraunem langem Haar, die ihr den Rücken zuwandte. Als die Magierin das Zimmer betrat, begann die Frau leise zu kichern.

„Kommst du mich auch mal wieder besuchen, Tara?“ hörte Lysthara eine Stimme, die ihr augenblicklich einen Schauder über den Rücken jagte. Und im nächsten Moment wusste sie auch wieder, wem diese Stimme gehörte.

„Cinar,“ sagte sie. „Es ist lange her!“

Die Frau drehte sich um. Ihr Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Grimasse und ihre Augen blickten kalt und berechnend.

„Aber du hast dich anscheinend nicht verändert. Immer noch das gleiche verwöhnte, freche und dumme kleine Gör, das seinen Eltern nur Schande bereitet hat. Soll’ ich dich wieder mal einsperren und dich bestrafen?“

Tara stand wie angewurzelt da, als ihre Erinnerungen langsam zurückkehrten. Fünf Jahre war sie alt gewesen, als sich ihre Arkanierfähigkeiten zum ersten Mal gezeigt hatten. Danach hatte sie viel durcheinander gebracht im Haus und im Geschäft ihrer Eltern, die reiche aber einfache Kaufleute gewesen waren, die keinerlei Erfahrung im Umgang mit Magieanwendern hatten. In ihrer Angst, dass ihre kleine Tochter vielleicht aus Versehen das ganze Anwesen in Brand stecken könnte, hatten sie sich Hilfe gesucht und waren an Cinar geraten, einer Magierin, die Arkanier von Herzen  verabscheute. Doch das hatte sie Lystharas Eltern natürlich nicht gesagt, als diese sie baten, ihrer Tochter zu helfen, ihre Kräfte zu beherrschen, denn Cinar hatte einen überaus perfiden Plan.

„Ich erinnere mich wieder,“ sagte Tara leise. „Du hast behauptet, du wolltest mir helfen, aber du hast mich nur gequält. Du hast dafür gesorgt, dass sich meine Fähigkeiten niemals zeigen können, ohne dass ich gleichzeitig vor Angst fast wahnsinnig werde.“

Taras Stimme war lauter geworden, als sie sprach und den letzten Satz schrie sie ihrer Peinigerin ins Gesicht.

Die Gestalt der Magierin lachte nur.

„Und? Hat es nicht gut funktioniert?“ gab sie höhnisch zurück. „Und es funktioniert noch immer! Glaubst du wirklich, Tara, dass du mich jemals loswerden wirst? Dass du mir gewachsen bist? Was ist erbärmlicher als ein Arkanier? Ein Arkanier, der Angst vor seinen eigenen Fähigkeiten hat!“

Die Magierin hatte kaum ausgesprochen, als sie auch schon einige Gesten vollführte und ein paar Worte murmelte. Einer der Ringe an ihrer Hand begann zu leuchten.

Innerhalb von Sekunden erlosch das Licht im Raum, hüllte Tara in völlige Dunkelheit. Das Herz der Arkanierin klopfte wie wild, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Dann blitzten auf einmal Bilder um sie herum auf. Schreckliche Bilder von Monstern und Drachen, von Zombies und Skeletten, von riesigen Spinnen und giftigem Gewürm. 

Lysthara unterdrückte den Impuls, davonzulaufen und sich zu verstecken. Sie erinnerte sich an diese Bilder, sie wusste, was Cinar damit bezweckt und was sie auch erreicht hatte. 

Doch Tara war kein Kind mehr, sie war eine erwachsene Frau, die sich von ein paar Trugbildern nicht mehr erschrecken ließ. In dem Augenblick, als sie voll und ganz verinnerlichte, dass alles nur Illusionen gewesen waren, gewoben von einer hasserfüllten Magierin, deren Ziel es gewesen war, Taras Geist in Fesseln zu legen, zerstob das Netz aus Angst und Panik das Cinar um die Seele des kleinen Mädchens gelegt hatte und hervor trat die Arkanierin Lysthara, die keine Furcht mehr hatte, ihre naturgegebenen Fähigkeiten in Besitz zu nehmen.   

Mit einem verächtlichen Lächeln sah Tara auf die primitiven Bilder, die so leicht als Illusionen zu entlarven waren, wenn man nicht gerade ein kleines Mädchen mit allzu lebhafter Phantasie war.

Im selben Moment spürte die Arkaniern, wie ihr Körper einen permanenten Zugang zur Magie Quelthirs herstellte. Die magische Energie durchströmte Lysthara nunmehr ungehindert von Angst und Schmerz und die Arkanierin fühlte eine wilde, unbändige Freude in sich. 

Es kostete sie nur eine einzige Handbewegung und die Illusionen vor ihr verschwanden.

Cinar sah es und öffnete den Mund zu einem zornigen Schrei, doch Tara trat auf sie zu und sagte nur leise:

„Raus mit dir!“

Das Gesicht der Magierin verzog sich zu einer Maske des Schreckens, dann zerplatzte ihre Gestalt und hinterließ nichts als eine kleine Nebelwolke, die sich beinah sofort vollständig auflöste.

Mit einem Seufzer der Erleichterung wandte Lysthara sich um. Die Schatten der Vergangenheit würden sie nie wieder quälen. Und noch etwas wusste die Arkanierin: Von diesem Tag an, würde nichts mehr so sein wie es einmal gewesen war.

Xune stand noch immer an die Wand gelehnt im Vorraum und nickte Lysthara anerkennend zu. 

„Komm, Tara,“ sagte die Dunkelelfe. „Ich bringe dich zurück. Hier gibt es für uns beide nichts mehr zu tun.“

---------------

„Also Lyria ist tot, sagst du.“

Adorns Stimme klang ruhig und sachlich, als er langsam um den Käfig herumging, der Sam gefangen hielt.

„Ihr Name ist nicht Lyria!“ knurrte Sam. 

„Das hat sie auch behauptet,“ stellte Adorn fest. „Nur geglaubt habe ich es ihr nicht. Lyria ist die Göttin der Täuschung, wie du sehr wohl weißt. Was bist du, Samantha? Ihre Dienerin? Ihre Geliebte?“ Er trat ganz dicht an den Käfig heran. „Oder ihre Komplizin?“!

„Ich habe dir bereits gesagt, wer ich bin!“ erklärte Sam.

„Lyria kam zu mir um mir ein Bündnis anzubieten,“ fuhr Adorn ungerührt fort. „Zumindest schien es so. Aber mittlerweile glaube ich, dass sie versuchen wollte mich zu vernichten und das große Projekt selbst in die Hand zu nehmen. Und da sie versagt hat, schickt sie nun dich. Ich hätte dir wohl etwas mehr Aufmerksamkeit schenken sollen. Aber das kann man ja noch nachholen.“

Samantha widerstand der Versuchung, die magischen Gitter des Käfigs mit beiden Händen zu umklammern, als sie Adorn jetzt antwortete:

„Zum letzten Mal, sie ist nicht Lyria und ich bin nicht ihre Gehilfin. Hast du denn wirklich alles vergessen, Adorn?“

Der Magier lachte.

„Hör endlich mit den Lügen auf, euer Spiel ist durchschaut! Ihr seid hierher gekommen um mir meinen Platz streitig zu machen. Du wirst sicher verstehen, dass ich das auf keinen Fall zulassen kann.“

Sam schwieg, sah Adorn nur resigniert an. Es war sinnlos an den letzten Rest Verstand des Magiers zu appellieren, wenn es keinen  Rest mehr gab.

„Und was willst du tun?“ fragte sie schließlich.

„Ganz einfach,“ sagte der Magier und streckte seine Hand gegen Sam aus. Sekunden später durchzuckten fürchterliche Schmerzen den Körper der Sensei. Samantha schrie auf und brach in die Knie. Das blaue Leuchten, das durch die Ritzen der Kammer drang, wurde intensiver.

„Ich will wissen, wo deine Verbündete ist, ganz gleich, ob sie nun Lyria oder Lysthara heißt!“

„Sie… ist… tot,“ keuchte Sam und gleich darauf wurde ihr Körper von weiteren qualvollen Krämpfen geschüttelt, die ihr das Rückgrat zu brechen drohten.

„Das glaube ich dir aber nicht,“ entgegnete Adorn mit sanfter Stimme. „Mach’ es dir doch nicht so schwer und sag’ mir die Wahrheit! Vielleicht wird dein Ende dann schnell sein.“

Doch Samantha schüttelte nur den Kopf. Lysthara war zwar nicht tot, aber das war nur noch eine Frage der Zeit. Und sie würde nicht zulassen, dass Adorn sie vorher noch einmal in seine Gewalt bekam.

„Du machst mich traurig, Samantha,“ hörte sie Adorns Stimme durch eine Wolke der Qual. „Bedeutet sie dir denn wirklich so viel? Glaub’ mir, wenn sie ihr Ziel erreicht hat, dann lässt sich dich fallen oder tötet dich sogar selbst. Sie ist es nicht wert, dass du dich für sie opferst.“

„SIE… IST… TOT!!“ schrie Sam.

Adorn zog seine Hand zurück und der Schmerz endete so abrupt wie er begonnen hatte.

„Glaub’ nicht dass es schnell gehen wird, Samantha,“ zischte Adorn. „Du bist stark, das spüre ich und vielleicht sogar ein brauchbarer Ersatz für Lyria. Und wenn ich sie nicht haben kann, dann werde ich mich eben deines Schmerzes bedienen, um Kraft für das große Projekt zu gewinnen. Aber wenn du mir verrätst wo deine Verbündete ist, dann lasse ich dich frei. Eine Kriegerin wie dich könnte ich gebrauchen…“

Sam hob den Kopf und sah den Magier verächtlich an.

„Hältst du mich wirklich für so dumm?“ sagte sie leise. „Tara ist tot, aber selbst wenn sie es nicht wäre, würde ich dir niemals sagen, wo sie ist.“

Adorn musterte die Sensei eine Weile, dann schüttelte er den Kopf.

„Wenn das so ist,“ sagte er. „Stell’ dich auf eine lange der Zeit der Qualen ein.“

----------------

Lysthara hatte eigentlich erwartet sich erschöpft und zerschlagen zu fühlen, doch die in ihr nunmehr ungehindert strömende magische Energie gab ihr neue Kraft.  

„Was ist mit Sam passiert?“ fragte sie Xune, während sie sich schaudernd von dem abwandte, was von den Skatt übrig geblieben war. 

„Sie war halb verrückt vor Schmerz, weil sie glaubte, sie hätte dich verloren,“ entgegnete die Dunkelelfe. „Ihr ist alles egal, Tara, sie will Adorn töten und am besten selbst dabei umkommen.“

„Dann müssen wir das verhindern!“ erklärte Lysthara. Mit dem Ende ihrer schlimmsten Angst war auch ein neues Selbstvertrauen in ihr erwacht. 

„Kommst du mit?“ wandte sie sich an Xune. „Du musst es nicht, wenn du nicht willst.“

Xune verdrehte die Augen.

„Jetzt wo du es sagst, bleibe ich lieber hier und versuche die Skatt wieder zusammenzusetzen,“ sagte sie und fügte dann rasch hinzu: „Natürlich komme ich mit. Ich lasse mir doch nicht entgehen, wie du diesem Dreckskerl Feuer unter dem Hintern machst.“ 

Lysthara lächelte. „Gut, dann lass uns gehen!“

„Fühlst du dich denn stark genug, um es mit Adorn aufzunehmen?“ fragte Xune.

Lysthara blieb noch einmal stehen und sah die Dunkelelfe an.

„Offen gestanden, ich weiß es nicht,“ sagte sie. „Aber immerhin werde ich meine Kräfte jetzt endlich einsetzen können, ohne dass mich meine Angst daran hindert.“

Sie durchquerten die Höhlenhalle, verließen sie und folgten dem Gang, der nach oben führte. Als er sich schließlich in zwei Richtungen teilte, blieb Tara unschlüssig stehen. Sie war völlig kopflos gewesen, als sie geflohen war und hatte auf den Weg überhaupt nicht geachtet.

„Dort lang,“ sagte sie schließlich und wies auf den rechten Korridor. Tatsächlich schien es der richtige zu sein, denn schon nach kurzer Zeit erschienen die ersten magischen Fackeln an den Wänden, die im Anwesen und dem unterirdischen Gewölbe des Magiers überall zu finden waren. Sie bewegten sich langsamer, vorsichtiger, immer auf der Hut vor weiteren Skatt, die Adorns Reich bewachten. Die Ringe nutzten ihnen nichts mehr, denn ihre Kraft war verbraucht.

„Riechst du das auch?“ wandte sich Xune an Tara. „Das ist ja widerlich.“

Tatsächlich war der Korridor von einem ekelhaften Geruch erfühlt, den Tara zunächst nicht einordnen konnte.

„Vielleicht entsorgt er hier unten seine Abfälle,“ meinte Tara. 

„Hast du davon bei deiner Flucht nichts gemerkt?“ 

„Nein,“ entgegnete die Arkanierin. „Aber das heißt nichts.“ 

Sie näherten sich einem Torbogen.

„Da, schau!“ rief  Lysthara leise. „Wir sind doch richtig!“

Der Gestank nahm zu, je näher sie dem Torbogen kamen und als sie ihn durchschritten, flackerte das magische Licht der Fackeln an den Wänden des dahinterliegenden Raumes auf.

Entsetzt blieb Xune stehen und Tara schlug sich beim dem Anblick, der sich ihnen da so plötzlich bot, beide Hände vor den Mund.

Dies war eindeutig nicht der Saal, aus dem Lysthara geflohen war.

Mehrere Tische waren kreisförmig um etwas angeordnet, das an starken Seilen von der niedrigen Decke hing. Das Etwas war ungefähr drei Meter groß und hatte unverkennbar menschliche Form.

Der Körper selbst sah jedoch aus wie eine Baustelle. Zusammengesetzt aus den verschiedensten Teilen menschlicher und auch anderer Wesen, wirkte er wie das rohe Werk eines wahnsinnigen Bildhauers, der anstatt mit Stein mit lebendem Fleisch gearbeitet hatte. Der Kopf saß schief auf dem Hals und wirkte im Gegensatz zu dem riesigen Körper sehr klein. Auch er bestand nicht aus einem Stück, die Augen waren von unterschiedlicher Farbe und Beschaffenheit, die Nase groß und knollig, aus dem leicht geöffneten Mund ragten starke, hauerartige Zähne. Der ganze Körper war blutig, das rohe Fleisch quoll unter der teilweise in losen Fetzen herunterhängenden Haut hervor. 

 „Ein Monstrum, zusammengesetzt aus Leichenteilen!“ ächzte Xune. Selbst für die hartgesottene Dunkelelfe war der Anblick kaum zu ertragen.

Der Raum ringsum bot einen nicht weniger scheußlichen Anblick. Auf den Tischen lagen die toten Körper von Menschen und anderen Wesen, die man teilweise seziert und zerschnitten hatte. Das blutige Besteck lag noch immer daneben. Unter den Tischen hatten sich große Blutlachen gebildet, die teilweise bereits geronnen waren.

Xune hörte ein würgendes Geräusch hinter sich, sie drehte sich um, packte Lysthara und zog sie aus dem Raum und weiter den Gang hinunter. 

„Er… er hat gesagt, dass sogar die Leichen dem Projekt dienen,“ stammelte Tara, noch immer gegen die Übelkeit kämpfend .

„Das also ist Adorns perfekter Krieger,“ sagte Xune. „Nur, dass er niemals leben wird.“

„Dafür danke ich Deidra von Herzen!“ erklärte Lysthara.

Sie erreichten wieder die Gabelung und diesmal nahmen sie den linken Weg. Auch dieser wurde von magischen Fackeln beleuchtet und nach einiger Zeit tauchte ein weiterer Torbogen vor ihnen auf.

„Hier muss es sein,“ flüsterte Lysthara.

„Warte hier,“ sagte Xune. „Ich schau mal nach.“

So lautlos, wie sich nur Dunkelelfen bewegen können, glitt Xune auf den Torbogen zu. Vorsichtig und den Schutz der wenigen Schatten nutzend, schlich sie hindurch und durchquerte leise die kleine Vorhalle. Als sie in den dahinterliegenden Saal spähte, sah sie einen Käfig, aus bläulich schimmernder Energie und in ihm Sam, die reglos auf dem Boden lag. Xune unterdrückte den Impuls, sofort loszustürmen, um ihrer Freundin zu helfen und sah sich erst weiter im Saal um. Doch außer Sam schien niemand dort zu sein. 

Xune schlich zu Tara zurück und gab der Magierin ein Zeichen, ihr zu folgen.

„Wir müssen darauf gefasst sein, dass es eine Falle ist,“ sagte die Dunkelelfe. „Halt deine Kraft bereit, wir werden sie vielleicht schneller brauchen, als uns lieb ist.“

Lysthara nickte nur und stellte mit Genugtuung fest, dass der Gedanke daran, ihre Kraft einzusetzen, nicht mehr mit Angst verbunden war. Sie folgte Xune so leise sie konnte in den Saal.

Als sie Sam sah, hielt sie erschrocken den Atem an.

„Oh, nein,“ murmelte sie. „Ich flehe dich an, Deidra, lass sie noch am Leben sein.“

--------------

Samantha hörte Stimmen, die durch die Schwärze ihrer Bewusstlosigkeit drangen. Sie wollte sie ausblenden, wollte nicht wieder auftauchen in diese Welt, die sich für sie auf fürchterliche Schmerzen in nie gekanntem Ausmaß reduziert hatte.

„Lass mich doch endlich sterben,“ murmelte sie.

„Sam, Liebste“ hörte sie da ihren Namen flüstern. „Das werde ich niemals zulassen.“

Der Klang dieser Stimme weckte eine Erinnerung in der Sensei. Gleich darauf wusste sie, wer zu ihr sprach.

„Tara?“ flüsterte sie.  

„Ich bin hier, Sam, ich hole dich da heraus.“

Die Sensei schlug die Augen auf, blinzelte und als das verschwommene Bild klarer wurde, erkannte sie, dass sie nicht geträumt hatte.

Lysthara kniete vor dem Käfig, direkt neben ihr stand Xune.

„Tara?!“ stammelte Sam. Sie konnte es nicht fassen. „Wie bist du… wie hast du…?“ 

„Xune hat mir geholfen,“ sagte Tara. „Ich habe mich meinen Ängsten gestellt und jetzt bin ich frei.“

„Xune hat WAS?“ Sam war verblüfft.

„Es gibt auch noch andere Techniken als die Traumreise,“ sagte die Dunkelelfe. „Aber das erkläre ich dir später. Wo steckt Adorn und was hat er mit dir gemacht?“

„Er wollte, dass ich ihm verrate, wo Tara ist und als ich es ihm nicht sagen wollte, hat er mich gefoltert. Er ist jetzt oben in seinem Anwesen weil er mir etwas Zeit zum Nachdenken geben wollte.“

„Nun sieh mal an, wer zu Besuch kommt!“

Die harte, höhnische Stimme ließ die drei herumfahren.

Adorn stand am Eingang zur Halle, eine bläulich schimmernde Aura um sich herum. 

„Ich hatte gehofft, dass du dich zeigen würdest, Lyria,“ sagte er. „Auch wenn ich noch nicht so bald mit dir gerechnet habe.“

Seine Hand zuckte vor und noch ehe Tara und Xune reagieren konnten, traf sie eine magische Schockwelle, schleuderte sie von Sams Käfig fort.

Tara konzentrierte sich rasch und legte einen Schutzschild um sich und die Dunkelelfe, der verhinderte, dass sie sich alle Knochen brachen. Ganz nebenbei stellte Lysthara dabei fest, dass sie ihre Arkanierkräfte nunmehr problemlos kontrollierte. 

Xune rollte sich ab, kam wieder auf die Füße, zog ihr Schwert und wollte sich auf den Magier stürzen.

„Nein, Xune!“ rief Tara. „Er tötet dich! Überlass das mir!“

Die Dunkelelfe nickte, trat aber mit dem Schwert in der Hand an Taras Seite.

Lysthara ging langsam auf den Magier zu, der sie lauernd betrachtete. Er stand nun dicht neben dem Käfig in dem Sam hilflos das Geschehen um sie herum verfolgte.

„Lass meine Gefährtin sofort frei, Adorn, oder ich werde dich töten!“ rief Tara.

„Große Worte, Lyria!“ entgegnete der Magier. 

„Und hör endlich auf, mich Lyria zu nennen!“ entgegnete die Arkanierin. „Ich bin Lysthara.“

„Mir ist es egal, wie du dich nennst,“ ließ sich Adorn vernehmen. „Du bist gekommen um mir das große Projekt zu stehlen, aber das werde ich nicht zulassen.“

„Dein Projekt!“ rief Lysthara voller Verachtung. „Du setzt ein Monstrum aus Leichen zusammen, das niemals leben wird und nennst es den perfekten Krieger. Merkst du denn gar nicht, Adorn, dass du betrogen wirst? Das sind nicht deine Erinnerungen, es sind die eines anderen, der längst Vergangenheit ist und von dem nur dieser verfluchte Stein übrigblieb der dich beherrscht und den du nährst!“

„Du kannst mich nicht täuschen!!“ rief Adorn. „Ich durchschaue dich.“

Lysthara nickte nur.

„Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet, aber es war einen Versuch wert.“

Adorn hob die Hände und Tara machte sich bereit, doch der Angriff galt nicht ihr sondern Sam, die sich im nächsten Moment unter einer neuen heftigen Schmerzattacke wand. Lysthara schrie auf vor Zorn und schleuderte ihrerseits eine Schockwelle auf Adorn zu, doch der Magier hob die andere Hand und ein Schutzfeld aus blauem Licht bildete sich vor ihm, an dem sich die Welle brach, ohne Schaden zu hinterlassen.

„Tara,“ flüsterte Xune und wies auf das kleine, säulenartige Gebilde, das mitten im Saal stand. Ein intensives blaues Leuchten drang daraus hervor.

„Sams Schmerz vergrößert seine Kraft,“ sagte Xune.

„Wie ich sehe hast du deine Angst überwunden, Lyria!“ rief Adorn. „Aber ich warne dich! Wenn du mich noch einmal angreifst, wird deine Gefährtin größere Schmerzen erleiden, als du es dir in deiner Phantasie auch nur entfernt ausmalen kannst.“

Lysthara zögerte. Der Saphir versorgte Adorn mit magischer Kraft, die er ebenso unmittelbar einsetzen konnte, wie es ein Arkanier tat. Und je mehr Schmerz er Samantha zufügte, desto größer wurde diese Kraft. 

„Also gut, Adorn,“ sagte sie, um Zeit zu gewinnen. „Was verlangst du von mir?“

„Du bist stark, Lysthara und könntest dem großen Projekt eine Hilfe sein,“ begann der Magier. „Wenn du versprichst, mir zu helfen, dann lasse ich deine Gefährtinnen am Leben. Aber sie bleiben meine Gefangenen, bis das Werk vollendet ist.“

Tara stöhnte innerlich auf. Sie wusste, dass Adorn sein Projekt niemals würde beenden können. Wenn sie jetzt nachgab, dann verurteilte sie Sam und Xune zu ewiger Gefangenschaft und viele unschuldige Wesen zu dem gleichen entsetzlichen Tod, den schon so viele vor ihnen hatten erleiden müssen. Aber wenn sie Adorn angriff, dann würde Sam sterben und vielleicht würde ihr Schmerz den Magier vorher mit genug Kraft versorgen, um Tara und Xune ebenfalls zu töten.

Fieberhaft suchten ihre Gedanken nach einem Ausweg aus dem Dilemma. Wenn sie Adorn doch nur für einen Augenblick von Sam ablenken könnte.

„Meine Geduld ist am Ende!“ rief Adorn. „Wie entscheidest du dich?!“

Lysthara sah auf. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als ihr plötzlich ein Gedanke kam.

„Halt dich bereit, Xune,“ flüsterte sie der Dunkelelfe zu und dann konzentrierte sie sich.

„Was machst du?!“ brüllte Adorn. „Ergib’ dich auf der Stelle oder deine Gefährtin wird es büßen!!“

Lysthara ließ sich nicht beirren, schuf vor ihrem geistigen Auge das Bild dessen, was sie erreichen wollte. 

Adorn fauchte wie ein verwundeter Berglöwe und streckte seine Hand erneut gegen Sam aus. Doch da hörten sie plötzlich stampfende Schritte, die sich der Halle näherten.

Der Torbogen wurde zerschmettert, als sich etwas Riesiges gewaltsam Einlass verschaffte und gleich darauf sah Adorn mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen auf das Wesen, dass er selbst geschaffen hatte und das zu einem unheilvollen Leben erweckt worden war.

„Nein!!“ schrie er. „Nein, was hast du getan?!“

Das Leichenmonstrum verharrte für einen Moment wandte suchend den Kopf. Sein Blick blieb schließlich an Adorn haften und mit weit ausgestreckten Armen kam er auf den Magier zu.

„Mein Krieger!“ rief Adorn. „Was hast du mit meinem Krieger gemacht?!“

„Er dient nun mir, Adorn!“ rief Lysthara. „Willst du ihn wirklich vernichten und das große Projekt gefährden?“

„Du elende Missgeburt!!“ schrie Adorn. Verzweifelt starrte er auf den Golem, der ihm näher und näher kam. Wenn er seine Schöpfung vernichtete, dann war alles umsonst gewesen.

Unfähig das zu zerstören, was seine ganze Hoffnung war, wandte sich der Magier zur Flucht, doch das Monstrum packte ihn und hob ihn mühelos vom Boden hoch.

Sofort wandte Lysthara sich dem Käfig zu, konzentrierte ihre Kraft erneut und die Stäbe verschwanden. Xune stürmte los, griff Samantha, die sich gerade taumelnd erhob und brachte sie zu der Arkanierin.

„Tara, das Monster!“ rief Xune und die Magierin wandte sich rasch wieder dem Ungeheuer zu, das Adorn geschaffen hatte.

Doch es war bereits zu spät, das Leichenmonstrum hielt den sich heftig wehrenden Magier hoch über seinen Kopf und schmetterte ihn dann mit ungeheurer Kraft gegen die Wand. Sie hörten ein knackendes Geräusch, als die Knochen brachen und Adorn wie eine Lumpenpuppe mit verkrümmten Gliedmaßen zu Boden stürzte.

Der Golem wollte erneut auf seinen Schöpfer losgehen, doch da bildete sich eine Mauer aus Eis um ihn, die ihn auf der Stelle gefrieren ließ. Starr stand er da, dann bildeten sich Risse im Eis, die sich rasch vermehrten, bis der Körper in tausende von winzigen Eissplittern zerbarst.

Lysthara taumelte und wäre beinah gestürzt, wenn Xune sie nicht gestützt hätte. Sie hatte sehr viel Kraft eingesetzt, aber der Kampf war gewonnen.

„Es geht schon,“ murmelte Tara. „Was ist mit Adorn?“

Der Magier lag reglos am Boden.

„Nein!“ rief Sam. „Nein, er darf nicht sterben, er muss mir noch sagen…“

Sie ließ den Satz unvollendet, rannte so schnell es ihr geschwächter Zustand erlaubte zu Adorn hinüber.

Vorsichtig drehte sie ihn herum, so dass sie sein Gesicht sehen konnte. Adorn war noch nicht tot, er sah noch, wie das Leuchten um die Kammer des Saphirs verschwand und plötzlich klärten sich seine Gedanken, als der Stein sich aus ihnen zurückzog und den Sterbenden allein ließ.

„Wo bin ich,“ murmelte er. „Wie komme ich hier her?“

Sein Blick fiel auf Samantha, die sich über ihn beugte.

„Ich.. ich kenne dich,“ flüsterte er. „Sag’… mir… deinen Namen.“

„Samantha,“ sagte die Sensei. „Ich bin Samantha, deine Schülerin aus Weißfelsen. Erinnerst du dich an mich? Du hast mich einst verflucht!“

„Samantha,“ wiederholte der Magier, dessen Kräfte mehr und mehr schwanden. „Ja, ich weiß wer du bist. Du hast mein ganzes Unglück verschuldet.“

„Adorn, ich beschwöre dich, sag’ mir was diesen Fluch brechen kann. Deidra wird dann vielleicht gnädig mit deiner Seele sein.“

Der Magier betrachtete Sam aus erlöschenden Augen. Beinah schien es, als würde er sein Geheimnis mit ins Grab nehmen wollen, doch dann spielte plötzlich ein boshaftes Lächeln um seinen Mund.

„Du willst wissen, was den Fluch bricht, Samantha? Also gut, ich werde es dir sagen. Aber es wird dir nicht gefallen.“

„Das ist mir egal!“ erklärte Sam. „Sag’ es mir einfach!“

Adorn hob die Hand, packte Sams Robe und zog die Sensei dicht zu sich heran. Leise sprach er zu ihr und als die letzten Worte über seine Lippen gekommen waren, fiel sein Kopf zurück und mit einem Röcheln tat er seinen letzten Atemzug.

Sam saß vor der Leiche wie vom Donner gerührt, bis sie endlich eine sanfte Berührung auf ihrer Schulter spürte. Sie sah auf, direkt in Lystharas erschöpftes Gesicht.

Wortlos schlossen die Arkanierin und die Sensei einander in die Arme.

„Es tut mir so leid Sam,“ sagte Tara leise. „Ich wollte nicht, dass er stirbt. Hat er dir noch sagen können…“

„Nein,“ unterbrach Sam mit rauer Stimme. „Nein, er hat mir nichts gesagt. Er war boshaft bis in den Tod.“

Und dann vergrub sie das Gesicht an Taras Schulter und weinte.

-----------------

‚Wird das jetzt zur Gewohnheit?’ dachte Tanara Silberglanz amüsiert, als Samantha und Lysthara gemeinsam mit einer Dunkelelfe in ihrem Domizil erschienen.

„Verzeih, Tanara,“ begann Sam, doch die Elfengöttin winkte ab. 

„Schon gut,“ sagte sie und lächelte. „Xunes Hilfe bei der Suche nach dem Stern der Ferne stand schon fest, seit Nathalya sie aus Shankuls Tempel befreit hat. Ihr seht also, dass nichts geschieht, das nicht meine Zustimmung findet.“

Die Göttin fand es taktisch klüger, Lexas und Calleighs eigenmächtiges Handeln in diesem Zusammenhang nicht zu erwähnen. 

Lysthara händigte der Göttin den Saphir aus.

„Adorn ist tot,“ sagte sie. „Und Sigharad und ihre Leute kümmern sich um die Gefangenen in Seelenend. Würdest du die Freundlichkeit haben, dafür zu sorgen, dass ein Schiff sie findet, damit sie wieder in ihre Heimat zurückkehren und geheilt werden können?“

„Deidra hat sich bereits darum gekümmert,“ sagte Tanara. „Sie freut sich ebenso wie ich, dass du deine Angst überwunden hast, Lysthara. Cinar wurde für das bestraft, was sie dir angetan hat, aber helfen musstest du dir selbst.“

Lysthara lächelte.

„Ohne Sam hätte ich das niemals geschafft,“ sagte sie. Ein liebevoller Blick traf Samantha, die jedoch eher zurückhaltend reagierte. „Na ja und auch nicht ohne die Hilfe einer gewissen Dunkelelfe.“ Sie zwinkerte Xune zu.

Tanara warf Sam einen prüfenden Blick zu. Die Sensei machte einen abwesenden Eindruck, gerade so, als weile sie mit ihren Gedanken an einem völlig anderen Ort.

„Du bist hier willkommen Xune,“ wandte sich Tanara freundlich an die Dunkelelfe, die zwischen Sam und Tara stand und ein wenig verlegen war, denn soviel Aufhebens um ihre Person war sie ganz und gar nicht gewöhnt. „Nathalya und Szarah sind zwar noch nicht wieder zurück,“ setzte sie hinzu, „aber dafür sind Lexa, Calleigh, Yvanna, Shirin und Ilya schon eingetroffen. Sie werden sich sicher freuen, dich kennen zu lernen.“

„Wo sind Nat und Szarah eigentlich?“ beteiligte sich Sam zum ersten Mal an dem Gespräch. „Wir haben die beiden vermisst.“

„Es ergab sich kurzfristig eine andere Aufgabe für sie,“ entgegnete die Göttin ausweichend. „Aber ganz ohne Hilfe wart ihr ja nicht.“

„Na ja, wir Dunkelelfen sehen schließlich alle gleich aus,“ konnte sich Xune nicht verkneifen.

Lysthara lachte.

„Das hätte mal von mir sein können,“ meinte sie. „Vor ewigen Zeiten.“

„Geht nun und ruht euch aus,“ sagte Tanara. „Ihr habt es euch wirklich verdient.“

„Endlich allein mit dir,“ flüsterte Lysthara Sam zu. „Darauf habe ich mich so sehr gefreut.“

Tanara sah den dreien auf ihrem Weg in den Garten nach. Sie wusste, welches Problem Sam mit sich herumtrug, aber sie wusste auch, dass sie sich da nicht einmischen durfte. Sie hoffte nur, dass Samantha die richtige Entscheidung treffen würde.

----------------

Sam stand am Ufer des großen Sees in Tanaras weitläufigem Garten und dachte nach. Es war noch keinen halben Tag her, dass ihre Gefährtinnen sie und Lysthara freudig begrüßt und Xune in ihrer Mitte willkommen geheißen hatten. Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt, den Saphir geholt, Tara war von ihren Ängsten befreit und nun standen ihnen einige Tage reinster Erholung an diesem wunderbaren Ort bevor.  Doch Sam konnte sich darüber nicht freuen. Adorns letzte Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Sinn und sie wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste und das möglichst schnell. 

Sam sah im Licht der untergehenden Sonne auf den See hinaus. Aus der Ferne drang fröhliches Gelächter an ihr Ohr. Ihre Freunde hatten zur Feier ihrer Rückkehr ein kleines Fest organisiert.

„Sam?“ hörte die Sensei in diesem Augenblick eine Stimme und gleich darauf stand Lysthara neben ihr.

„Was machst du hier, so alleine?“ fragte die Arkanierin. „Die anderen vermissen dich schon. Und ich am meisten!“ setzte sie hinzu,

Sam seufzte. „Ich glaube ich bin zurzeit keine sehr angenehme Gesellschaft.“

Lysthara legte einen Arm um die Schulter der Sensei.

„Für mich bist du immer eine angenehme Gesellschaft,“ sagte sie liebevoll. „Und ich verspreche dir, dass ich nicht aufgeben werden,“ setzte sie hinzu. „Ich werde herausfinden, was den Fluch brechen kann. Jetzt wo ich keine Angst mehr habe und endlich eine vollwertige Arkanierin bin, habe ich auch die Macht dazu. Ich liebe dich mehr als mein Leben, Sam. Ich werde alles tun, um dir zu helfen.“

Sam sah Lysthara an. Die Liebe in den Augen ihrer Gefährtin war tief und ehrlich. Ja, Tara sprach die Wahrheit. Sie würde wirklich alles tun, um Sam zu helfen. Und als ihr das klar wurde, traf die Sensei endlich ihre Entscheidung.

„Das brauchst du nicht, Tara,“ sagte sie und schüttelte den Arm der Arkanierin ab. „Jetzt wo Adorn tot ist, gibt es keine Hoffnung mehr für mich. Ich werde mit dem Fluch leben müssen, aber ich will nicht, dass deine Gegenwart mich tagtäglich daran erinnert, dass du es warst, der ich dieses Schicksal zu verdanken habe. Zweimal hättest du mir helfen können und zweimal hast du mich im Stich gelassen!  Ich hasse dich dafür und ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest!“

Vollkommen entgeistert starrte Lysthara ihre Gefährtin an. Das konnte doch nicht wahr sein.

„Aber, Sam,“ begann sie. „Ich wollte Adorn doch nicht töten, ich….“

„Es ist mir vollkommen egal, was du wolltest!“ fuhr Samantha sie an. „Du hast ja keine Ahnung, wie ich mich fühle. Und an alledem bist du schuld, Lysthara. Ich will nicht, dass du dich noch einmal in meine Nähe wagst! Halte dich fern von mir, bis wir diese Aufgabe beendet haben und dann komm mir niemals wieder unter die Augen.“

Lysthara schluckte. Sie suchte in Sams Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass die Sensei das, was sie gerade gesagt hatte, nicht wirklich ernst meinte, fand aber nur Ablehnung und Verachtung.

„Sam, ist das jetzt wieder deine dunkle Seite?“ stammelte sie, was ihr als letzte Hoffnung erschien.

Sam lächelte kalt. 

„Nein, Lysthara,“ sagte sie ruhig. „Ich will, dass du gehst und dass du mich künftig in Ruhe lässt. Ich habe geglaubt, dich zu lieben, weil ich mir von dir Hilfe erhoffte, aber jetzt, da du mich so grausam enttäuscht hast, ist alles zerstört, was jemals zwischen uns hätte sein können. Und nun verschwinde endlich oder muss ich nachhelfen?“

Schmerz der so stark war, dass er ihr den Atem nahm durchzuckte Lystharas Seele. Sie streckte die Hand nach Sam aus, doch die Sensei stieß sie so grob zurück, dass die Arkanierin auf den sandigen Boden stürzte.

„Habe ich mich noch immer nicht klar genug ausgedrückt?!“ schrie Sam. „Hau ab und lass mich in Ruhe! Wenn du mich noch einmal anfasst, dann wirst du es bereuen!“

Lysthara ertrug es nicht länger. Sie erhob sich, warf noch einen letzten verzweifelten Blick auf Sam und stürmte dann über den Strand davon.

Sam sah ihr nach, bis Tara verschwunden war, dann sank sie auf die Knie und schlug beide Hände vors Gesicht.

„Tara,“ schluchzte sie. „Oh, Tara!“

Sam weinte hemmungslos und als der Strom der Tränen endlich versiegte, hob sie langsam den Kopf und sah auf den See hinaus. Sie wusste, dass sie niemals im Leben wieder glücklich sein würde, doch sie hatte nicht anders handeln können. Noch einmal hörte sie in ihrem Kopf die letzten Worte des Magiers:

„Der Fluch ist gebrochen, wenn das Wesen, das dich über alles liebt, bereit ist für dich zu sterben.“

Sam hatte Tara diese Worte verschwiegen, doch sie wusste, dass die Arkanierin nicht aufgeben und irgendwann herausfinden würde, was den Fluch brechen konnte. Und sie konnte nicht zulassen, dass Tara ihr Leben für sie opferte, eher würde sie den Fluch für den Rest ihres eigenen Lebens ertragen und Tara niemals wiedersehen.

„Lebwohl, Tara,“ sagte Sam leise zu dem dunklen See. „Ich werde dich immer lieben.“

